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    Zwei packende Okkult-Thriller um Liebe und Grauen von Elben-Autor Alfred Bekker.


    Düstere Rituale zwischen Klostermauern und ein grausamer Mond-Kult - eine Reporterin versucht Licht ins Dunkel zu bringen und bekommt die Kräfte der Mond-Hexe zu spüren...


    Ein Kristall öffnet das Tor in eine andere Wirklichkeit - und eine übersinnlich begabte junge Frau muss um ihre Liebe kämpfen. Sie ist Reporterin bei einem Boulevardblatt und die Welt des Übersinnlichen ist ihr von klein auf vertraut, denn sie hat eine besondere Gabe, die sie Szenen aus der Zukunft sehen lässt. Eine Fähigkeit, die oft genug mehr ein Fluch als eine Gabe zu sein scheint. Besonders, als sie sich verliebt... Und dann ist da noch die Macht eines geheimnisvollen Kristalls, der auch die junge Reporterin in ihren Bann zieht und nicht nur sie sie in tödliche Gefahr bringt.


    


    


    Dieser Sammelband enthält die beiden übersinnlichen Thriller:


    Die Mondhexe


    Der Kristall des Sehers


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Die Mondhexe


    "Rhymeth!", flüsterte die Frau im blauen Kleid, deren langes rotes Haar im Nachtwind wehte. Ungehört verhallte der Ruf zwischen düsteren Klostermauern. "Rhymeth!", rief sie jetzt etwas lauter.


    Ihr Gesicht war feingeschnitten und sehr ebenmäßig, aber in ihren Zügen stand etwas, das jeden Betrachter unwillkürlich erschaudern ließ.


    Unverhüllte Grausamkeit.


    Das Lächeln, zu dem sich ihr volllippiger Mund verzog, war kalt wie der Tod...


    In ihren dunklen Augen spiegelte sich der Vollmond, dessen fahles Licht auf den grau gewordenen Sandsteinmauern bizarre Schatten erscheinen ließ.


    "Rhymeth! Deine gehorsame Dienerin ruft dich!"


    Sie breitete die Arme aus und reckte sie dem Mond entgegen.


    "Rhymeth! Gib mir Kraft!", flüsterte sie, wobei sich ihr Gesicht auf eine Weise verzog, die ihr etwas Unmenschliches gab. Ein letztes Mal rief sie diesen düsteren Namen und Verzweiflung hatte sich in ihren Tonfall eingeschlichen.


    Sie ließ schließlich die Arme sinken und schluckte.


    Dann atmete sie tief durch und schloss dabei die Augen, so als hätte sie eine große Anstrengung hinter sich. Sie schluckte und ballte die Hände zu Fäusten zusammen.


    Im nächsten Moment ließ der blecherne Klang einer Kirchenglocke sie die Augen weit aufreißen. Es war ein ohrenbetäubender Lärm.


    Die Frau in Rot strich sich mit einer fahrigen Geste das Haar aus dem Gesicht.


    Aus den bizarren Schatten, die das Mondlicht auf die grauen Steinmauern der nahen Kapelle zauberte, schälten sich jetzt dunkle Gestalten heraus.


    Erst waren es nur düstere Umrisse, wie verschwommene Schemen, aber je näher sie kamen, desto mehr verwandelten sie sich.


    Sie wirkten auf den ersten Blick wie Mönche. Allerdings trugen sie um den Hals eigentümliche ovale Holzamulette anstatt eines Kreuzes.


    Unter den Kapuzen ihrer knöchellangen Kutten schien es nichts als namenlose Schwärze zu geben, obgleich das Mondlicht eigentlich hell genug gewesen wäre, etwas von ihren Gesichtern zu zeigen...


    Schweigend gingen sie auf die Frau in Rot zu und bildeten dann eine Art Halbkreis um sie herum.


    "Rhymeth", sagte die Frau mit den roten Haaren mit brüchiger Stimme. "Sie..."


    "Sie schweigt noch immer?", kam es dumpf unter einer der Kapuzen hervor.


    "Ja."


    "Dann gibt es nur einen Weg..."


    "Ich weiß", murmelte sie und der Klang ihrer Stimme bekam etwas Raubtierhaftes.


    "Ein Opfer!", kam es von dem Kuttenträger.


    In den dunklen Augen der Frau flackerte es. Dann begannen sie eigentümlich zu leuchten, wie kleine Lampen. Von ihren Pupillen war jetzt mehr zu sehen. Ihre Augenhöhlen waren erfüllt von einem grellen Weiß...


    Sie entblößte die Zähne.


    "Ja, ein Opfer", bestätigte sie dann flüsternd und der Nachtwind nahm ihre Worte mit sich und trug sie wie eine Drohung über das Land...


    


    *


    


    Es war das Klatschen von Regentropfen, das mich aus meinem Traum erlöste.


    Ich schlug die Augen auf und saß einen Moment später kerzengerade im Bett. Rhymeth - dieser geheimnisvolle Name, der in meinem Traum eine Rolle gespielt hatte, lag mir noch auf der Zunge...


    Es war nicht das erste Mal, dass ich von jener rothaarigen Frau träumte, die in einem alten Klostergemäuer in Anwesenheit einer Schar mysteriöser, in Mönchskutten gehüllter Gestalten immer wieder diesen Namen aussprach...


    Rhymeth...


    Ich stand auf und blickte aus dem Fenster. Mit der linken fuhr ich mir durch das mittellange, brünette Haar und seufzte. Draußen regnete es Bindfäden. Schon seit Tagen war das Wetter selbst für Londoner Verhältnisse miserabel und der Garten von Tante Bells Villa sah entsprechend aus. Tante Bell hieß eigentlich Beverly Maddock und war meine Großtante. Seit dem frühen Tod meiner Eltern lebte ich bei ihr und bewohnte in ihrer großzügigen Villa die obere Etage.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und rieb mir den Ellbogen. Es war kalt geworden - viel zu kalt für die Jahreszeit.


    Mit Schrecken dachte ich daran, dass mich morgen ein anstrengender Tag in der Redaktion des London City Observers erwartete, eine Londoner Boulevard-Zeitung, für die ich als Reporterin arbeitete. Ich machte meine Arbeit gerne und mit vollem Einsatz, nur konnte man in diesem mitunter aufreibenden Job schlaflose Nächte schlecht gebrauchen. Und erst recht galt das, wenn sich so etwas häufte, was bei mir der Fall war...


    In den letzten Tagen hatte mich der Traum über die geheimnisvolle Rothaarige mehrmals heimgesucht und jedesmal war ich danach von einer eigentümlichen Unruhe erfasst worden, so dass ich erst am frühen Morgen wieder in den Schlaf gesunken war.


    Ein Geräusch aus der unteren Etage ließ mich aufhorchen. Es hatte für einen Moment das Platschen der Regentropfen übertönt. Vermutlich war es Tante Bell, die manchmal nächtelang in ihrer großen Bibliothek saß und in alten Folianten schmökerte.


    Ich überlegte kurz und beschloss dann, ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten. Im Moment hatte es ohnehin keinen Sinn, wenn ich mich wieder ins Bett legte.


    Rhymeth...


    Der Name hallte in meinem Inneren wider wie das Echo aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit...


    Barfuß und im Nachthemd ging ich die Treppe hinunter, die meinen Teil der Villa mit Tante Bells Räumen verband.


    Tante Bell war die Frau des ehedem recht berühmten und umstrittenen Archäologen Franklin Maddock, der von seiner letzten Forschungsreise nicht zurückgekehrt und unter mysteriösen Umständen verschollen war. Von ihm stammten die unzähligen archäologischen Fundstücke und Artefakte exotischer Kulte, die aus Tante Bells Villa eine Art Museum machten. Dazu kam noch Beverlys persönliches Interesse an allem, was irgendwie mit unerklärlichen Phänomenen, Okkultismus und übersinnlicher Wahrnehmung zu tun hatte. Sie hatte auf diesem Gebiet ein beachtliches Privatarchiv zusammengetragen, das tausende von Presseartikeln ebenso enthielt, wie wertvolle Exemplare entlegener Schriften. In mühevoller und jahrelanger Kleinarbeit hatte sie diesen Schatz zusammengetragen und so befand sich in ihrer Villa inzwischen sicherlich eine der größten Sammlungen zu diesem Themenbereich, die es in England gab.


    Es war ein groteskes Sammelsurium, das mittlerweile fast alle Räume der Villa ausfüllte - mit Ausnahme meiner Etage, die ich daher manchmal scherzhaft, die okkultfreie Zone nannte.


    Schon auf dem ersten Treppenabsatz grinste mich das Gesicht eines afrikanischen Totengottes Benin an, der mit seinem teuflischen Zähnefletschen in jede Geisterbahn gepasst hätte.


    Ich fand Tante Bell tatsächlich in der Bibliothek. Sie saß in einem großen Ohrensessel und war mit ernstem, leicht angespanntem Gesicht in die Lektüre eines bereits halb zerfallenen und ziemlich staubigen Wälzers vertieft.


    Zunächst bemerkte sie mich gar nicht.


    Erst das Knarren einer Parkettbohle ließ sie aufschrecken.


    "Ach, du bist es, Kind..."


    Kind - so nannte sie mich immer noch des öfteren, obwohl ich mit meinen 26 Jahren sicherlich bereits erwachsen war.


    Aber sie hatte mich nach dem Tod meiner Eltern wie ihr eigenes Kind aufgezogen und sich an den Gedanken, dass ich erwachsen war, nie so recht gewöhnen können.


    Ich fragte: "Störe ich?"


    "Nein, natürlich nicht." Ich setzte mich zu ihr und sie klappte ihr Buch zu. "Was ist? Kannst du nicht schlafen?"


    "Nein."


    Sie sah mich an und nickte dann wissend. Vor ihr konnte kaum etwas verbergen, dazu kannte sie mich einfach zu gut.


    "Hast du geträumt?", fragte sie mich.


    "Ja."


    "Wieder von der rothaarigen Frau in diesen Klostermauern..."


    "...und diesem Namen. Rhymeth... Du glaubst auch, dass es einer jener Träume ist, nicht wahr?" Inzwischen hatte ich es als Tatsache akzeptiert, dass ich eine leichte übersinnliche Fähigkeit besaß, die sich vorwiegend in Träumen oder tagtraumartigen Visionen zeigte, in denen sich mir Bruchstücke der Zukunft offenbarten.


    Bruchstücke - mehr war es zumeist nicht. Manchmal kaum mehr als eine unterschwellige Ahnung oder rätselhafte Bilder, die ich erst deuten musste.


    Als Jugendliche hatte ich den Brand eines Hauses auf diese Weise vorausgesehen. Seitdem war Tante Bell von meiner Gabe felsenfest überzeugt, während ich noch lange sehr skeptisch geblieben war.


    Tante Bell seufzte. "Ich habe bereits in meinem Archiv nachzuforschen begonnen, was dieser Name - Rhymeth - bedeuten könnte..."


    "Und?"


    "Bis jetzt habe ich nichts gefunden. Aber das will noch nichts heißen... Ich brauche etwas mehr Zeit!"


    "Ja, sicher."


    Ich wusste, dass man sich tagelang in Tante Bells Okkultismus-Archiv verkriechen konnte, um wegen einer bestimmten Sache zu recherchieren. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass meine Großtante selbst bereits etwas den Überblick über die Ausmaße ihrer Sammlung verloren hatte.


    Sie sah mich an und versuchte, mich durch ihr Lächeln ein wenig aufzuheitern. "Ich werde es schon herausbekommen, mein Kind. Verlass dich drauf!"


    Ich zuckte die Achseln. "Vermutlich hat dieser Traum gar nicht die Bedeutung, die ich ihm zumesse!", erklärte ich dann.


    Aber Tante Bell schüttelte entschieden den Kopf. "Versuch gar nicht erst, dir so einen Unsinn einzureden, Jenni! Es ist wichtig und du weißt es..."


    


    *


    


    Als ich am nächsten Morgen das Großraumbüro der Redaktion des London City Observers betrat, konnte ich nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken. Ich ging geradewegs auf meinen Schreibtisch zu und setzte mich auf den vertrauten Drehstuhl, da fiel mein Blick auf den Zettel, den jemand dort für mich hingelegt hatte.


    Es standen nur zwei Worte darauf.


    ZUM CHEF!


    Ich atmete tief durch.


    Das hatte mir jetzt noch gefehlt! Ich stand also wieder auf und ging geradewegs auf das Büro des Chefredakteurs Martin T. Stone zu. Als ich eintrat sah ich Stone hinter seinem Schreibtisch sitzen und zu mir aufblicken.


    "Guten Morgen, Jennifer. Schön, dass Sie endlich da sind, dann können wir anfangen!"


    Für seine mitunter cholerische Art war Stone berüchtigt.


    Für ihn war es mehr, als nur irgendein Job, die Leitung des London City Observers innezuhaben. Stone lebte für diese Aufgabe. Er setzte sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft dafür ein, dass der Observer sich am Markt behauptete und verlangte von jedem seiner Mitarbeiter dasselbe.


    Zunächst war er mir gegenüber sehr skeptisch gewesen, aber inzwischen hatte ich mir seinen Respekt verdient. Und darauf konnte man sich durchaus etwas einbilden.


    "Hallo, Jenni!", kam es dann aus einer anderen Richtung.


    Ich drehte mich halb herum und sah einen Mann in meinem Alter, blond und in zerschlissenen Jeans. Er hatte sich in einen der dicken Ledersessel geflezt, die in Stones Büro herumstanden. Das Haar war ein bißchen zu lang und hatte sicher seit geraumer Zeit keinen Frisör mehr gesehen. Und das Revers seines Jacketts hatte stark unter den Riemen der Kameras gelitten, die er um den Hals zu tragen pflegte.


    "Jim!", begrüßte ich ihn und er zwinkerte mir schelmisch zu.


    Jim Shelby war Photograph beim Observer und es kam ziemlich häufig vor, dass wir beide zusammen an einer Story arbeiteten.


    "Ich darf jetzt wohl bitten", brummte Stone indessen etwas ärgerlich. "Kommen wir zur Sache!"


    Zu den zahlreichen Dingen, die er hasste, gehörte auch die Verschwendung von Zeit.


    Ich wartete nicht ab, bis Stone mir einen Platz anbot, denn ich war mir sicher, dass er das kaum tun würde.


    "Ich nehme an, es gibt Arbeit", meinte ich dann und versuchte, ein einigermaßen gutgelauntes Gesicht aufzusetzen und meine Müdigkeit so wirksam wie möglich zu verbergen.


    Stone nickte.


    "Ist Ihnen der Name Hal Morgan ein Begriff?"


    Ich überlegte kurz und meinte dann: "Meinen Sie den Hal Morgan?" Prominente gehörten zu unserem Geschäft und daher war mir der Name vertraut. Es gab da nämlich einen ehemaligen TV-Moderator, der nacheinander mehrere Spielshows geleitet hatte mit diesem Namen. Vor ein paar Jahren noch war er sehr populär gewesen. Jetzt war sein Name beim breiten Publikum kaum noch bekannt. Nur ab und an gab es ein paar Zeilen über ihn in den Klatschspalten der Regenbogenpresse. Morgan war auf dem Gipfel seines Erfolges aus dem Showbusiness ausgestiegen und hatte sich der Esoterik zugewandt. Gerüchteweise hatte er sich entweder einer obskuren Sekte angeschlossen oder genoss sein Leben zurückgezogen irgendwo in Spanien oder Nordafrika.


    Martin T. Stone nickte langsam.


    "Ja, der Hal Morgan", bestätigte er dann. "Es ist schon traurig. Vor drei Jahren hätten Sie mich das vermutlich nicht gefragt. Da war er noch populärer als manches Mitglied des Königshauses. So schnell kann das gehen..."


    "Was ist mit Morgan? Will er zurück auf die Showbühne?", fragte ich.


    "Nein. Er ist letzte Nacht in Birmingham ermordet worden."


    "Was?"


    "Der Tatort liegt ganz in der Nähe der St. Philip's Cathedral. Die Meldung kam vor einer Viertelstunde über die Ticker. Genaueres ist noch nicht bekannt... Ich möchte Sie und Jim bitten, sofort nach Birmingham zu fahren, um mehr über die Sache zu erfahren..."


    Ich nickte nachdenklich.


    Es war schon eine traurige Sache. Hal Morgan würde noch einmal ins Licht der großen Öffentlichkeit zurückkehren - durch seinen Tod.


    


    *


    


    Mit meinem roten, etwas altertümlichen Mercedes, der ein Geschenk von Tante Bell war, brauchten wir etwa zweieinhalb Stunden bis Birmingham.


    "Was ist los mit dir, Jenni?", fragte mich Jim unterwegs.


    "Was soll schon los sein?"


    "Du bist so schweigsam und..."


    "Es ist nichts. Nichts, außer vielleicht der Tatsache, dass ich ziemlich müde bin!"


    "Die Ringe unter deinen Augen sind unübersehbar!", flachste er, was natürlich nicht ernst gemeint war.


    "Und ich dachte, ich hätte sie gut weggeschminkt!", gab ich zurück.


    "Ganz im Ernst, Jennifer!", meinte er dann. "Du weißt, dass du mit mir darüber reden kannst, wenn dich irgend etwas bedrückt, nicht wahr?"


    "Ja", sagte ich, aber mit der Sache, die mir im Kopf herumging konnte ich nicht zu ihm kommen, mochte Jim auch noch so ein netter Kerl sein. Wir waren gute Kollegen. Ein eingespieltes Team, was den Job anging und ansonsten nicht mehr als Freunde.


    Jim hätte zwar wohl nichts dagegen gehabt, wenn sich mehr daraus entwickelt hätte, aber privat war Jim mit seiner unkonventionellen Art einfach nicht der Mann, den ich mir in einsamen Stunden an meiner Seite wünschte.


    Noch immer beschäftigte mich der Traum, den ich gehabt hatte. Das Gesicht der rothaarigen Frau stand mir so deutlich vor Augen wie das Gesicht eines wirklich existierenden Menschen. Schon das war für mich inzwischen ein Indiz dafür, dass dieser Traum mit meiner Gabe zu tun hatte. Oft genug hatte ich es schon erlebt, dass diese Visionen mir tatsächlich etwas über die Zukunft zeigten - oder über Geschehnisse, die sich an weit entfernten Orten abspielten. Dinge, über die normalerweise kein Mensch etwas wissen konnte, wenn man nach den engen Grenzen der Schulwissenschaft ging. Aber inzwischen hatte ich längst akzeptiert, dass es genug Phänomene gab, die man nicht auf eine Weise erklären konnte, von der die meisten Menschen sagen, sie sei "natürlich".


    Die Frage, was mein Traum zu bedeuten haben konnte, nagte in mir. Dass er etwas bedeuten musste, stand für mich fest.


    "Du kannst mir nichts vormachen", hörte ich Jim sagen.


    "Lassen wir das, Jim. Okay?"


    Er zuckte die Schultern.


    "Wie du meinst."


    Wir erreichten das Zentrum von Birmingham. Bei einem Schnellimbiss hielten wir kurz an, um etwas zu essen. Dann ging es weiter durch das enge, unübersichtliche Straßenlabyrinth hindurch. Von der New Street bogen wir ab und fuhren die Temple Street entlang, an deren Ende bereits die Grünanlagen zu sehen waren, die die St. Philip's Cathedral umgaben.


    Dies war der Tatort.


    Ich stellte den Mercedes an der Straßenseite ab und dann stiegen wir aus.


    Das graue Gemäuer der Kathedrale wirkte düster. Drohend ragte es hinter den Sträuchern und Bäumen empor. Jim hatte seine Kamera bereits ausgepackt und machte ein paar Bilder.


    "Keine gewöhnliche Kulisse für einen Mord", meinte er dazu.


    Es hatte wohl witzig klingen sollen, aber ich konnte nicht darüber lachen.


    Schmale Wege, die mit Naturstein gepflastert waren, zogen sich durch die Grünanlagen.


    Wir machten uns auf den Weg und sahen uns etwas um. Als wir in den Schatten der Kathedrale traten, überzog mich eine Gänsehaut. Es war kühl hier.


    "Vielleicht wäre es doch besser gewesen, erst mit der Polizei zu sprechen!", meinte Jim, während er mit skeptischer Miene den Blick kreisen ließ.


    "Nein, es ist besser, wenn wir uns erst selbst ein Bild machen. Zur Polizei können wir immer noch..."


    Ein Gefühl des Unbehagens machte sich mehr und mehr in mir breit. Ein Unbehagen, für das ich keinerlei konkrete Erklärung hatte...


    Und dann sahen wir unweit des grauen Gemäuers die Kreidezeichnung...


    Dort hatte offenbar die Leiche gelegen. Die Spurensicherung war wohl schon fertig mit ihrer Arbeit, sonst wäre der Tatort besser abgesichert gewesen.


    Ich atmete tief durch.


    Inzwischen hatte ich ja ein bisschen Erfahrung in solchen Dingen, schließlich war dies keineswegs der erste Mordfall, über den ich berichtete. Spurensicherer der Kriminalpolizei waren äußerst pingelige Leute, die einen Tatort oft stundenlang nach den kleinsten Hinweisen absuchten. Die Tatsache, dass sie bereits fertig waren, hieß entweder, dass kaum etwas zu finden war, oder dass es eine so heiße Spur gab, dass man bereits in eine ganz bestimmte Richtung ermittelte...


    "Warum gerade hier - bei der Kathedrale?", fragte Jim kopfschüttelnd.


    Ich zuckte die Achseln. "Das würde ich auch gerne wissen..."


    "Ich gehe eben noch auf die andere Seite der Kathedrale, um auch Bilder von dort zu machen. Ich hoffe, dass das Licht da besser ist..."


    "Gut. Ich werde mich hier noch etwas umsehen", erwiderte ich.


    "Also, bis gleich!", hörte ich Jim noch sagen, dann ging er davon. Mein Blick war auf die Stelle gerichtet, an dem der tote Hal Morgan offenbar gelegen hatte. Auf den Stein war ein großer dunkler Fleck. Blut.


    Ich ließ den Blick noch etwas schweifen und suchte nach irgend welchen Hinweisen. Aber sofern es die gegeben hatte, waren sie vermutlich längst von der Polizei entdeckt worden.


    Andererseits konnte man sich manchmal wundern, was alles an Tatorten übersehen wurde...


    Eine ganze Weile stand ich so da. Immer wieder kehrten meine Gedanken dabei zu dem Traum zurück, der mich seit einiger Zeit plagte.


    Ich versuchte, die Bilder jenes finsteren Klostergemäuers aus meinem Bewusstsein zu verjagen, aber Gespenstern gleich kehrten sie immer wieder.


    Vielleicht lag es an den massiven Mauern der Kathedrale, die mich irgendwie an jenen Ort erinnerten, der in meinem Traum eine Rolle gespielt hatte.


    Schritte ließen mich aufhorchen.


    Im ersten Moment dachte ich, dass es Jim wäre, aber das stellte sich als Irrtum heraus.


    In einer Entfernung von kaum einem Dutzend Schritten sah ich die hoch aufragende Gestalt eines Mönchs und erschrak unwillkürlich.


    Der Mönch war angehalten.


    Er stand da, schien mich anzublicken, aber von dem Gesicht, dass sich irgendwo unter seiner Kapuze befinden musste, konnte ich nicht das geringste sehen.


    Nur Schwärze war dort.


    Nichts, als namenlose Finsternis.


    Ich dachte an die düsteren Gestalten in meinem Traum, schalt mich aber schon im nächsten Moment eine Närrin. Was war schon ungewöhnlich an einem Mönch, der sich in der Nähe einer Kathedrale aufhielt?


    Der Mönch kam auf mich zu und ich versuchte, doch noch etwas von seinem Gesicht zu erkennen. Ohne Erfolg.


    Ich wich etwas zurück und schluckte. Der Puls schlug mir bis zum Hals. Kalte Angst hatte mich ergriffen.


    Dann sah ich das hölzerne Amulett, das ihm an einer Kette anstelle eines Kreuzes um den Hals hing...


    Es war ein Oval, das mit einem charakteristischen Muster aus weiteren Ovalen und Kreisen verziert war, die in das Holz eingebrannt waren.


    Ich war mir sicher, genau jenes Zeichen auch in meinem Traum gesehen zu haben.


    Wie angewurzelt stand ich jetzt da, unfähig mich zu rühren.


    Der Mönch ging an mir vorbei. Eine Aura von Kälte schien ihn zu umgeben und ließ mich frösteln. Er wandte den Kopf in meine Richtung, aber der düstere Schatten seiner Kapuze schien undurchdringlich zu sein.


    Dann wandte er sich dem Tatort zu. Er kniete kurz nieder und beugte sich über die Kreidezeichnung und den Blutfleck.


    "Wer sind Sie?", fragte ich.


    Dieser Mönch hatte etwas mit meinem Traum zu tun und deswegen musste ich es wissen. Vielleicht konnte ich so der Lösung dieses Rätsels etwas näher kommen...


    Der Mönch wandte nur kurz den Kopf zu mir herüber.


    Dann erhob er sich wieder und ging davon, ohne mich zur Kenntnis zu nehmen.


    "Warten Sie!", rief ich.


    Ich folgte ihm, bis er um die nächste Ecke bog.


    Die Sonne schien mir grell ins Gesicht und der geisterhafte Mönch schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


    Verzweifelt ließ ich den Blick umherschweifen, aber es war nirgends eine Spur von ihm zu entdecken. Auf der einen Seite waren niedrige Sträucher und hohe Bäume, durch die man gut hindurchblicken konnte. Auf der anderen Seite war die undurchdringliche Steinwand der Kathedrale.


    Es ist unmöglich!, ging es mir durch den Kopf.


    Ich musste unwillkürlich schlucken.


    In was für eine mysteriöse Geschichte war ich da nur hineingeraten?


    "Heh, Jennifer!", drang Jims Stimme in mein Bewusstsein.


    Ich drehte mich herum.


    Jim kam auf mich zu. Auf seiner Stirn bildeten sich Falten, als er mir ins Gesicht sah.


    "Was ist los?", fragte er mich. "Du siehst ganz verstört aus!"


    "Sag mal, ist dir hier ein Mönch begegnet?"


    "Was für ein Mönch?"


    "Du müsstest ihm eigentlich begegnet sein! Er kam nämlich aus der Richtung, in die du gegangen bist!"


    Jim Shelby schüttelte entschieden den Kopf. "Ich habe niemanden gesehen!", erklärte er und sah mich etwas befremdet an.


    


    *


    


    "Heh, Sie!"


    Die befehlsgewohnte Stimme war heiser und ziemlich barsch.


    Jim und ich drehten uns beinahe im selben Moment herum und erblickten einen breitschultrigen, etwas untersetzten Mann Mitte fünfzig, der seine Hände in den Taschen seines etwas abgetragenen Tweed-Jacketts vergraben hatte. Er trug eine Schiebermütze und hatte eine breite Nase.


    Mit zögernden Schritten bewegte er sich auf uns zu.


    "Sprechen Sie mit uns?", fragte Jim überflüssigerweise, denn außer uns war niemand da.


    "Mit wem wohl sonst!", schimpfte der Mann mit der Schiebermütze. Er unterzog uns einer kritischen Musterung und verzog dabei das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


    Sein Blick fiel schließlich auf Jims Kamera.


    "Presse?", fragte er knapp.


    "Sie haben es erraten", erwiderte ich so freundlich wie möglich und reichte ihm die Hand. "Jennifer Barlow, London City Observer. Und dies ist mein Kollege, Mr. Shelby..."


    Der Mann starrte einen Moment auf meine Hand, ergriff sie aber nicht, so dass ich sie schließlich wieder zurückzog. Ich kam mir ziemlich lächerlich vor. Die Höflichkeit schien dieser Kerl nicht gerade erfunden zu haben.


    Er deutete auf die Kreidezeichnung.


    "Sie sind deswegen hier, nicht wahr?"


    "Darf ich fragen, wer Sie sind, Sir?", gab ich zurück.


    "Ich bin Miles, und arbeite hier als Küster. 'Ne Menge Arbeit, alles hier in Ordnung zu halten. Die Grünanlagen und so. Naja, ich habe ja noch ein paar Leute, die mir helfen..."


    Er schien auf irgend etwas herumzukauen. Kaugummi, so schätzte ich. Jedenfalls sprach er dadurch ziemlich undeutlich.


    "Was wissen Sie über den Mord an Mr. Morgan?"


    "Habe ich alles schon der Polizei gesagt."


    "Wie wär's, wenn Sie es uns dann nochmal erzählen?"


    Er schien einen Moment darüber nachzudenken, dann meinte er mit wichtigtuerischer Miene: "Warum eigentlich nicht?"


    "Und?"


    Er kam etwas näher und meinte dann: "Ich habe den Mörder gesehen."


    "Was?"


    "Ja. Wissen Sie, ich habe meine Wohnung da drüben!" Er deutete mit dem Finger auf einen Bungalow, der in den Grünanlagen lag. Es war ein Flachdachbau, dessen Architektur so gar nicht zu dem alten Gemäuer der Kathedrale passen wollte. Zum Glück war er durch zahlreiche Sträucher fast verdeckt. "Es ist eine Dienstwohnung, die die Kirche gestellt hat. Schließlich kann ja immer mal etwas sein, deswegen haben die es gerne, wenn der Küster in der Nähe wohnt..."


    "Weiter!", forderte ich vielleicht ein Spur zu ungeduldig, denn mein Gegenüber schien das Interesse regelrecht zu genießen, dass er nun auf sich gezogen hatte.


    "Also. Es war schon nach Mitternacht. Ich konnte schlecht schlafen und war deswegen noch wach. Da hörte ich einen Schrei."


    "Sie sind sofort nach draußen gelaufen?"


    "Ja. Und da habe ich ihn gesehen. Der Kerl beugte sich gerade über das Opfer, dem er wohl gerade sein Messer in den Leib gerammt hatte."


    "Konnten Sie das Gesicht des Täters erkennen?"


    "Er war dunkelhaarig. Anfang bis Mitte vierzig, so würde ich ihn schätzen, gut gekleidet und... Ach, am besten Sie holen sich bei der Polizei das Phantombild, das die nach meinen Angaben von ihm angefertigt haben."


    "Es war dunkle Nacht", gab ich zu bedenken. "Wie konnten Sie ihn so genau erkennen?"


    Miles verzog das Gesicht.


    "Sie glauben mir nicht, was?" Er hustete. "Sie denken, ich erzähle Ihnen Unsinn und will mich nur wichtig tun!"


    Jetzt meldete sich Jim zu Wort und sagte: "Sie wären nicht der Erste, der alles mögliche erzählt, nur um in die Zeitung zu kommen!"


    Miles warf ihm daraufhin einen ziemlich bösen Blick zu.


    "Was ich sage ist wahr! Ich habe ihn erkannt! Sehen Sie die Laternen dort! Die Anlage hier ist nachts ziemlich gut beleuchtet und deswegen habe ich das Gesicht des Killers genau erkennen können!"


    Sein Gesicht war bei den letzten Worten rot angelaufen.


    Ich nickte ihm zu.


    "Schon gut", sagte ich, um ihn etwas zu beruhigen. "Was ist dann geschehen?"


    "Der Kerl ist aufgestanden und hat zu mir hinübergeblickt. Das war schon ein komisches Gefühl, sage ich Ihnen..."


    "Was?"


    "So einem Kerl in die Augen zu sehen. Ich hatte richtig Angst. Und dann kam meine Frau noch dazu, die den Krach wohl auch gehört hatte... Einen Moment lang starrte der Killer mich an. Dann verschwand er in der Nacht..."


    


    *


    


    Der Inspektor, an den wir bei der Kriminalpolizei gerieten hieß Bolder und empfing uns mit einem triumphierenden Lächeln.


    "Jennifer Barlow?", fragte er zurück, nachdem wir uns vorgestellt hatten. "Ihr Name ist mir schon begegnet. Kann es sein, dass von Ihnen schonmal was in der Birmingham Post stand?"


    "Durchaus", erwiderte ich. "Der London City Observer und die Birmingham Post gehören zum selben Verlag und da ist es an der Tagesordnung, dass Beiträge übernommen werden..."


    Der Inspektor kam hinter seinem Schreibtisch hervor und meinte dann: "Ihr Spezialgebiet scheinen mysteriöse Vorfälle zu sein..."


    "Das ist richtig."


    "Nun, dann ist das hier eigentlich gar nicht die richtige Story für Sie!"


    Ich hob erstaunt die Augenbrauen. "Ach, nein?"


    "Wir haben eine sehr präzise Täterbeschreibung und es ist nur eine Frage der Zeit, wann unsere Fahndung nach dem Mann Erfolg haben wird..."


    "Und das Motiv?"


    "Wird sich dann herausstellen", war der Inspektor überzeugt. Er ging an eine der Stahlschränke, in denen hunderte von Hängeordnern untergebracht waren und griff eine ganz bestimmte Akte heraus. "Auch sonst geht alles mit rechten Dingen zu. Hal Morgan starb durch einen Messerstich. Er hatte keine Brieftasche bei sich, was wohl auf einen ganz ordinären Raubmord hinweist... Schon traurig, dass man heutzutage nicht einmal mehr im Schatten einer Kathedrale davor sicher ist, dass man ausgeraubt wird..."


    Ich mochte die Art und Weise nicht, in der dieser Kriminalbeamte den Fall behandelte. Er war sich für meinen Geschmack zu schnell zu sicher.


    Bolder setzte sich halb auf den Schreibtisch und legte die Mappe neben sich. Er klappte sie auf und nahm ein großformatiges Bild heraus. Es war ein Foto vom Tatort und Bolder reichte es mir.


    Hal Morgan lag ausgestreckt auf dem Boden.


    Um den Hals trug er ein ovales Amulett von derselben Art, wie ich es bei dem geisterhaften Mönch gesehen hatte.


    "Das kann ich Ihnen natürlich nicht zum Abdruck überlassen!", erklärte er.


    "Ein solches Foto würden wir auch nicht drucken!"


    Bolder zuckte die Achseln.


    "Das ehrt Sie, Miss Barlow. Aber die Mehrzahl Ihrer Kollegen hätte da wohl weniger Skrupel..."


    Dann erläuterte Bolder mir die Einzelheiten. Ich hörte kaum hin. Als der Inspektor geendet hatte, deutete ich auf das Amulett. "Was ist das?"


    "Keine Ahnung. Schmuck, nehme ich an."


    "Haben Sie ein Photo, auf dem man es erkennen kann?"


    Bolder grinste breit und ging dann um seinen Schreibtisch herum, um die Schublade herauszuziehen. "Ich habe sogar das Original hier!", erklärte er dann und zog das Amulett hervor.


    Er ließ es an der Kette hin und her baumeln.


    "Ich brauche ein Bild von dem Ding!", sagte ich an Jim gewandt, der mich verständnislos ansah.


    "Meinst du, das das irgend eine Bedeutung hat, Jenni?"


    "Ja."


    Er zuckte die Achseln.


    "Wie du meinst!"


    Bolder reichte mir das Amulett und ich fuhr mit den Fingern über die eingebrannten Ovale und Kreise. Mir schauderte.


    Immerhin hatte sich nun ein Element aus meinem Traum in der Wirklichkeit manifestiert. Und das bedeutete, dass ich auf der Hut sein musste.


    Ich reichte das Amulett an Jim weiter und warf dann einen Blick in die offene Mappe, in dem auch ein Protokoll vom Tatort lag. Ich überflog den Bericht, den Bolder verfasst hatte. Der Inspektor schien nichts dagegen zu haben. Demnach hatte Morgan in einem Hotel übernachtet und war am Tag zuvor erst mit einem Flieger aus Spanien in England eingetroffen.


    Zumindest hatte man die entsprechenden Tickets unter seinen Sachen gefunden.


    "Einen Rückflug hatte er nicht gebucht?", fragte ich Bolder.


    Dieser schüttelte den Kopf.


    "Nicht, dass wir wüssten. Das Phantombild wird Sie sicher interessieren. Ich habe nicht nur nichts dagegen, wenn Sie das Bild veröffentlichen, sondern möchte Sie sogar darum bitten. Wir kennen nämlich die Identität dieses Mannes bisher nicht."


    Er reichte mir einen Abzug, den er unter einem Stapel von Protokollen hervorkramen musste.


    Ich starrte das Bild an und glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Den Mann auf dem Foto kannte ich. Die Ähnlichkeit war einfach zu frappierend, als dass es ein Zufall sein konnte...


    Ich schluckte und bemerkte kaum, dass Jim von hinten an mich herantrat und mir über die Schulter sah...


    "Aber das ist...", begann er zu murmeln und ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig unterbrechen.


    "Ich danke Ihnen sehr für Ihr Entgegenkommen, Inspektor!"


    "Nichts zu danken", erwiderte Inspektor Bolder. "Auf gewisse Weise helfen Sie uns ja ab und zu auch." Und dann versuchte er, seinen gesamten Charme in das Timbre seiner Stimme zu legen, als er fortfuhr: "Möglicherweise laufen wir uns ja in Zukunft öfter über den Weg..."


    Mein Lächeln wirkte vermutlich etwas gezwungen.


    "Ja", murmelte ich. "Vielleicht... Glauben Sie, Sie werden den Mann finden?"


    "Sofern er noch in Großbritannien ist, ja. In den nächsten Tagen wird sein Phantombild in allen Zeitungen und im Fernsehen zu sehen sein - und mit Sicherheit wird sich dann auch jemand melden, der weiß, wer er ist!"


    Ich atmete tief durch.


    Dann steckte ich das Bild in meine Handtasche.


    Jim sah mich dabei nachdenklich an. In seinen Zügen stand völlige Verständnislosigkeit. Er öffnete halb die Lippen, aber bevor er auch nur einen Laut herausgebracht hatte, sagte ich: "Komm, Jim! Wir haben zu tun!"


    Als wir wenig später schweigend die langen Korridore des Polizeipräsidiums von Birmingham entlanggingen, hatte ich Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


    Der Anblick des Phantombildes war für mich wie ein Stich ins Herz gewesen.


    Ich konnte es kaum glauben.


    Der mutmaßliche Mörder, dessen Gesicht ab morgen die Titelseiten vieler Zeitungen beherrschen würde, war ein Mann, für den ich nach wie vor tiefe Liebe und Zuneigung empfand.


    Ridley Brown.


    


    *


    


    "Der Mann, dessen Phantombild du da in deiner Tasche trägst ist niemand anderes, als dieser windige Privatdetektiv, der dir seinerzeit den Kopf verdreht hat! Ridley Brown! Zumindest nannte er sich hier in London so, aber wir beide wissen, dass das nicht sein wirklicher Name ist!"


    "Jim..."


    "Nein, jetzt hörst du mir zu, Jennifer! Ich habe immer geahnt, dass dieser Brown - oder wie immer er auch wirklich heißen mag - eine äußerst zwielichtige Gestalt ist. Du hast mir Eifersucht vorgeworfen und meine Bedenken nie Ernst genommen. Aber jetzt geht es um einen Mord, Jennifer! Nicht um falsche Pässe oder einen getürkten Lebenslauf!"


    Wir saßen in meinen roten Mercedes und stritten uns so heftig wie nie zuvor. Ich hatte noch nicht erlebt, dass Jim derart heftig reagierte. Normalerweise nahm er das Leben eher leicht und neigte dazu, die Dinge nicht ernst genug zu nehmen.


    Nicht einmal eine ungerechte Attacke unseres Chefs Martin T. Stone konnte ihn so richtig aus der Reserve locken oder ihm gar die gute Laune verderben.


    Und nun das.


    Ich seufzte. "Können wir uns nicht wie vernünftige Menschen darüber unterhalten?", versuchte ich, etwas Ruhe in die Sache hineinzubringen.


    Jim lachte auf.


    "Ich bin vernünftig!", schnaubte er. "Dein Gehirn ist es doch, dass durch den Charme dieses Mister Brown völlig vernebelt ist! Du hättest Bolder sagen müssen, dass du den Mann auf dem Bild kennst!"


    "Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ridley..."


    "Ach, nein? Was weißt du denn wirklich über ihn? So gut wie nichts, dafür hat er doch gesorgt - oder irre ich mich da etwa? Wie willst du diesen Menschen überhaupt beurteilen können?"


    Ich hörte nur halb hin.


    Gedanken und Erinnerungen wirbelten in meinem Inneren wild durcheinander. Ein Kloß saß mir in der Kehle und ich fühlte mich zum heulen.


    Ridley Brown, groß, breitschultrig, dunkelhaarig. Ein ebenso geheimnisvoller wie faszinierender Mann, über dessen Vergangenheit ich so gut wie nichts wusste. Ich hatte ihn kennengelernt, als ich über den Mord an einem französischen Schauspieler recherchierte. Obwohl ich von Anfang an wusste, dass ich einen Mann wie Ridley Brown niemals ganz an mich binden konnte, hatte ich mich in ihn verliebt - und er sich in mich.


    Seit Monaten hatte ich ihn jedoch nicht gesehen. Er war - nicht zum ersten Mal - einfach untergetaucht. Vielleicht war es ein Auftrag, der den Privatdetektiv dazu zwang, für eine Weile eine andere Identität anzunehmen, vielleicht hatte ihn aber auch seine dunkle Vergangenheit eingeholt und ihn zur Flucht gezwungen.


    Nur zu gut erinnerte ich mich an jenen traurigen Tag, an dem ich Ridleys Büro aufgesucht hatte, nur um festzustellen, dass es die Privatdetektei Brown nicht mehr gab. Ein kurzer Brief an mich war alles, was er zurückgelassen hatte.


    Es gibt Dinge, von denen du nichts wissen darfst, weil es dich nur in Gefahr bringen würde, so hatte es dort gestanden.


    Wir werden uns wiedersehen, Jenni!, so hatte er mir am Schluss versprochen. Ich bewahrte den Brief noch immer auf. Er war für mich zu einem Symbol für die unerfüllte Sehnsucht in meinem Herzen geworden...


    Aber so dunkel die Vergangenheit dieses Mannes auch sein mochte - ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er ein kaltblütiger Mörder war...


    Oder hatte ich mich vielleicht doch in ihm getäuscht? Ich spürte erste Zweifel an meinen Überzeugungen nagen. Noch wollte ich einfach akzeptieren, dass ich mich vielleicht irrte...


    Ich startete den Wagen.


    "Was hast du vor, Jennifer?"


    "Ich will noch einmal mit dem Küster sprechen - diesem Mr. Miles."


    "Jenni! Glaubst du, er wird etwas anderes sagen, wenn du ihn oft genug fragst? Er hat Brown identifiziert, daran beißt keine Maus einen Faden ab."


    "Ich weiß, was ich tue!", versetzte ich viel schroffer, als ich eigentlich beabsichtigt hatte.


    "Wirklich?", echote Jim ironisch. "Wenn du bei Verstand wärst, würde es dir wohl kaum einfallen, einen Mörder zu decken!"


    


    *


    


    Es war, wie ich befürchtet hatte. Die erneute Befragung von Mr. Miles brachte nichts.


    Er blieb bei seiner Aussage.


    Als wir nach London zurückfuhren hatte längst die Dämmerung eingesetzt, die sich wie grauer Spinnweben über das Land gelegt hatte.


    Wir schwiegen fast die ganze Fahrt über.


    Als wir schließlich die Redaktion des Observers erreichten, wartete dort eine Menge Arbeit auf uns. Jims Bilder mussten entwickelt werden und ich musste meinen Artikel noch auf den letzten Stand bringen.


    Natürlich alles vor Redaktionsschluss.


    An diesem Tag sprachen wir nicht mehr miteinander. Einen vergleichbaren Streit hatte es zwischen uns nie zuvor gegeben und es tat mir in der Seele weh, dass unsere Freundschaft so sehr unter dieser Angelegenheit litt.


    Andererseits wäre ich mir wie eine Verräterin vorgekommen, hätte ich der Polizei gegenüber Ridleys Namen erwähnt.


    Wenn ich nur mit ihm sprechen könnte!, ging es mir verzweifelt durch den Kopf. Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sich der Privatdetektiv befand und in welcher Sache er ermittelte.


    In gedrückter Stimmung fuhr ich nach Hause.


    Mit irgendwem musste ich über die Sache sprechen - und da kam eigentlich nur Tante Bell in Frage. Wenn ich jemandem absolut vertraute, dann jener Frau, die mich wie ihre eigene Tochter bei sich aufgenommen und aufgezogen hatte.


    Als ich die Villa erreichte, hatte es zu nieseln begonnen.


    Es war bereits dunkel und der Nachthimmel war so bewölkt, dass weder der Mond noch irgend ein Stern zu sehen war. Ein trostloses Wetter, das zu der Stimmung passte, in der ich mich befand.


    "Du siehst abgekämpft aus, Jenni!", begrüßte mich Tante Bell. Ich fand sie in der Bibliothek bei einer heißen Tasse Tee. Der Boden war übersät mit aufgeschlagenen Büchern, manche davon schon halb zerfallen vom unerbittlichen Fraß der Zeit.


    "Ja, es war ein harter Tag", gab ich zu. Ich ließ mich in einen der Sessel sinken und begann, ihr zu berichten. Tante Bell sagte kein Wort. Sie unterbrach mich nicht, sondern hörte einfach nur aufmerksam zu, wobei ihr Blick mein Gesicht studierte.


    "Und du bist dir sicher, dass du das richtige getan hast?", fragte Tante Bell schließlich. Ich sah sie an und seufzte.


    "Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht", sagte ich dann. "Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe immer geahnt, dass er hart an der gesetzlichen Grenze agiert hat. Oftmals vielleicht sogar darüber hinaus. Aber Mord..." Ich schüttelte den Kopf. "Ich kann es mir einfach nicht vorstellen..."


    "Du darfst nicht vergessen, dass du so gut wie nichts über diesen Mann weißt. Und vielleicht hast du die Lücke, die dadurch entstand, einfach mit einem Bild gefüllt. Einem schönen Bild, das du dir selbst zurechtgelegt hast, Jenni - das aber mit der Wahrheit möglicherweise nichts zu tun hat..."


    Tante Bells Worte waren wie Schnitte eines scharfen Messers in meinem Herzen. Ich ahnte die Wahrheit, die in dem stecken mochte, was sie gesagt hatte. Und vor dieser Wahrheit fürchtete ich mich...


    "Es gibt auch charmante Mörder, Jenni", hörte ich Beverlys Stimme wie durch Watte hindurch in meine Gedanken dringen.


    Ein Satz, der noch lange in meinem Inneren nachhallte.


    Sie hat recht, Jenni! Gestehe es dir ein und mach nicht länger die Augen zu!


    Noch weigerte ich mich, dieser Stimme in mir zu folgen.


    Noch...


    "Ich weiß nicht, ob es dich interessiert", sagte Tante Bell dann nach einer Weile, in der eine etwas gedrückte Stille geherrscht hatte. "Aber ich habe etwas über Rhymeth herausgefunden!"


    Ich sah sie erstaunt an. Mit der Rechten strich ich mir ein paar Haarsträhnen aus den Augen, die sich aus meiner Frisur herausgestohlen hatten.


    "Natürlich interessiert mich das!", sagte ich.


    "Ich habe den ganzen Tag nach etwas gesucht, was mit diesem Namen zu tun hat und bin endlich fündig geworden..."


    "Und?"


    "Es gibt einen iberischen Kult um eine Mond-Göttin mit dem Namen Rhymeth. Es war ein blutiger Menschenopfer-Kult, der an der nördlichen Mittelmeerküste des heutigen Spanien sowie in den Bergregionen der Pyrenäen verbreitet war, bevor zunächst die Karthager und dann die Römer das Gebiet eroberten. Der Rhymeth-Kult soll angeblich noch lange in den unzugänglichen Bergregionen überlebt haben..."


    "Bis heute?", fragte ich unwillkürlich.


    "Das liegt im Dunkeln", erklärte Tante Bell. Sie deutete auf eines der aufgeschlagenen Bücher, die verstreut auf dem Boden lagen. "Hier habe ich Aufzeichnungen des Grafen Citavez aus dem Jahre 1702... Leider liegt mir nur ein Exemplar der einzigen englischen Übersetzung von 1834 vor, die angeblich nicht in allen Details wortgetreu ist. Aber das Wesentliche dürfte übereinstimmen. Citavez bezieht sich wiederum auf ältere Quellen, unter anderem auf Gerichtsprotokolle der Inquisition, in denen beschrieben wird, wie 1551 einige hundert Angehörige des Rhymeth-Kultes wegen Hexerei abgeurteilt wurden."


    "Also hat es diesen Kult zumindest bis zu dem Zeitpunkt noch gegeben!", schloss ich.


    "So ist es."


    "Und danach?"


    "Danach verliert sich die Spur des Kultes. Aber vielleicht finde ich ja noch mehr heraus..."


    Ich stand auf und ließ den Blick über die zahlreichen Bände schweifen, die aufgeschlagen auf dem Boden lagen. In einem sah ich eine Zeichnung, die meinen Blick sofort fesselte.


    Ich sah ein großes Oval, dessen Inneres wiederum von einem Muster weiterer Ovale und Kreise ausgefüllt wurde...


    "Dieses Zeichen kenne ich!", erklärte ich und beugte mich nieder, um den Band aufzuheben.


    Tante Bell trat neben mich.


    "Es ist das uralte Zeichen des Rhymeth-Kultes. Das Oval symbolisiert den Mond und das Muster hat vermutlich auch irgend eine astronomische Bedeutung..."


    "Hal Morgan trug ein Amulett mit diesem Zeichen, Tante Bell. Und er kam aus Spanien..."


    Vielleicht war es nur die exzentrische Marotte eines Ex-Fernsehstars, der sich der Esoterik verschrieben hatte und dabei vielleicht irgendwo auf dieses Zeichen gestoßen war, ohne wirklich zu wissen, was es bedeutete. Schließlich wurden auch Pentagramme und andere okkulte Zeichen häufig in dieser Weise benutzt. Manchmal war es auch nur Modeschmuck...


    Die andere Möglichkeit war beunruhigender...


    Was, wenn dieser Kult überlebt hatte, all die Jahrhunderte lang und trotz der Verfolgung durch die jeweils vorherrschenden Religionen? Oder wenn jemand ihn wieder aufleben lassen wollte und die Rhymeth-Religion nur dazu benutzte, um eine moderne Sekte zu gründen?


    "Tante Bell..."


    "Ja?"


    "Da ist noch etwas..."


    Ich erzählte ihr von dem geisterhaften Mönch, der das Rhymeth-Symbol ebenfalls getragen hatte. "Nur ich habe ihn gesehen, obwohl ich mir eigentlich sicher bin, dass er auch Jim begegnet sein müsste... Er glich den Mönchen, die in meinem Traum eine Rolle spielten. Unter der Kapuze schien nichts als Schwärze zu sein, obwohl es heller Tag war... Ich habe so etwas noch nie gesehen, Tante Bell."


    Beverly atmete tief durch und stieß dann beschwörend hervor: "Pass auf dich auf, mein Kind! Und achte auf deine Träume..."


    "Das werde ich!", versprach ich. Ich versprach es, obwohl ich meiner Gabe noch immer nicht wirklich als ein Teil von mir akzeptiert hatte. Sie war noch immer etwas Fremdes, manchmal bedrohliches. Zwar hatte ich schon besser gelernt, damit umzugehen, ab und zu Hinweise auf die Zukunft zu erhalten und Zugang zu einer Welt zu haben, die den meisten anderen Menschen lebenslang verschlossen war, aber noch immer war es so, dass ich das Gefühl hatte, gewissermaßen ein Opfer dieser Visionen zu sein.


    Vielleicht würde sich das eines Tages ändern.


    Ich hoffte es zumindest...


    "Tante Bell...", flüsterte ich dann mit belegter Stimme.


    "Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht habe ich mir diese Spukgestalt nur eingebildet... Ich hoffe nicht, dass ich den Verstand verliere..."


    Beverly nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Und für einen Moment fühlte ich mich wieder wie ein kleines Mädchen.


    Und doch wusste ich, dass ich dieselbe Geborgenheit, die ich damals empfunden hatte, nicht wiederfinden würde.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen, als ich in die Redaktion des London City Observers kam, wartete dort bereits eine böse Überraschung auf mich.


    Jemand hatte mir die Entscheidung, zu der ich mich nicht hatte durchringen können, abgenommen.


    Auf meinem Schreibtisch fand ich eine Presseerklärung der Polizei, die ganz frisch war.


    Danach hatte sich ein anoymer Anrufer gemeldet, der den Mann auf dem Phantombild als Ridley Brown, Privatdetektiv aus London, identifiziert hatte.


    Innerlich kochte ich.


    Jim, dieser Schuft.


    Wer sonst kam als anonymer Anrufer in Frage.


    Ich ließ alles stehen und liegen, um nach ihm zu suchen.


    Das würde er mir erklären müssen.


    Im Großraumbüro unserer Redaktion fand ich ihn nicht.


    Blieben noch das Archiv, die Bildredaktion und das Fotolabor, wo er die meiste Zeit zu verbringen pflegte.


    Im Fotolabor hatte ich Erfolg.


    Ich knipste das Licht an.


    "Heh, bist du verrückt geworden?", fuhr er mich an.


    "Keineswegs", erwiderte ich in scharfem Tonfall.


    Er sah mich ziemlich ärgerlich an. "Was meinst du, wenn ich gerade etwas in der Fotolösung gehabt hätte! Gibt es irgend eine Erklärung für dein merkwürdiges Verhalten?"


    "Hier!"


    Ich hielt ihm die Presseerklärung hin. "Das ist vor kurzem über die Ticker gekommen. Gibt es dafür vielleicht eine Erklärung von dir?"


    Er nahm das Blatt und überflog den Text kurz. Dann reichte er es mir zurück.


    Mit der flachen Hand fuhr er sich über das Gesicht und strich sich das ungekämmte Haar zurück. Er schien sich nicht rasiert zu haben, denn seine Wangen wurden von Stoppeln übersät, die genauso hell wie sein Kopfhaar waren.


    Er sah mich an.


    "Jenni..."


    "Der anonyme Anrufer, das warst du nicht wahr?"


    "Jenni, ich..."


    "So etwas hätte ich dir nie zugetraut, Jim! Ich habe geglaubt, dass du jemand bist, dem man vertrauen kann!"


    "Das kannst du auch!"


    "Ach, ja?"


    Er fasste mich bei den Schultern, um mich zu beruhigen.


    Damit erreichte er jedoch das Gegenteil. Ich stieß seine Hände ziemlich grob weg.


    "Unter Kollegialität und Freundschaft stelle ich mir etwas anderes vor, Jim!"


    "Jenni, der Mann auf dem Foto mag dir gefühlsmäßig sehr nahe stehen, aber es ist eine Tatsache, dass ihn jemand bei einem Mord beobachtet hat! Du kannst nicht wie ein Strauß einfach den Kopf in den Sand stecken, nur weil dir die Wahrheit nicht passt! Und dieser Wahrheit sind wir doch verpflichtet, Jenni! Oder siehst du das anders!"


    Ich öffnete halb den Mund und wollte ihm etwas entgegenschleudern. Aber kein einziger Laut kam über meine Lippen. Ich war zu wütend, um richtig kontern zu können. Und außerdem spürte ich, dass die besseren Argumente vielleicht doch auf seiner Seite waren...


    Ich war mir meiner Sache längst nicht mehr so sicher.


    "Ich werde Stone sagen, dass er dir einen anderen Fotografen zur Seite geben soll", sagte Jim schließlich. "Unter den gegebenen Umständen hat es wohl wenig Sinn, wenn wir weiter zusammen an dem Hal-Morgan-Fall arbeiten..."


    "Meinetwegen!", schimpfte ich. "Mir das ist das nur recht!"


    Mit Tränen des Zorns in den Augen verließ ich das Labor.


    An diesem Morgen stürzte ich mich nur so in die Arbeit.


    Ich wollte einfach mehr über die Hintergründe des Mordes herausfinden und hatte die Befürchtung, dass die Polizei sich schon mehr oder minder auf die Raubmord-Theorie festgelegt hatte.


    Aber das war in meinen Augen völlig absurd, zumal wenn man annahm, dass der Zeuge sich nicht getäuscht und Ridley wirklich der Mörder war. In seiner dubiosen Vergangenheit hatte Ridley nämlich offenbar ein ganz ansehnliches Vermögen erworben. Zwar wusste ich weder genau, wie groß es war, noch woher es wirklich stammte, aber er hatte es mit Sicherheit nicht nötig, jemanden für ein paar Pfund zu erstechen.


    Es musste einen anderen Hintergrund für die Tat geben und vielleicht konnte ich dem auf die Spur kommen, wenn ich mehr über Hal Morgan in Erfahrung brachte.


    So verbrachte ich einige Stunden im Archiv des London City Observers und durchforstete alte Presseartikel nach Hinweisen.


    Ich fand ein ziemlich merkwürdiges Interview, in dem Morgan sich dazu äußerte, weshalb er seinen Fernseh-Job aufgegeben hatte. Er plauderte darüber, dass die Welt angeblich von übernatürlichen Wesen beherrscht würde - und das bereits seit Jahrtausenden. Der moderne Mensch habe diese Erkenntnis der Alten allerdings verdrängt und beginne erst langsam, sie wiederzuentdecken.


    Kurz nach dem Interview war Morgan nach Spanien gezogen und hatte in der Nähe von Figueres eine Villa an der Küste gemietet.


    Dort verlor sich seine Spur.


    Als Mietschulden in erheblicher Höhe aufliefen, wollte der Besitzer die Villa räumen lassen. Dabei stellte sich heraus, dass Morgan schon seit Monaten nicht mehr dort gelebt hatte und scheinbar spurlos verschwunden war.


    Danach fand ich ich nichts mehr an Berichten, die es mir wert erschienen, sich näher damit zu befassen.


    Ab und zu war noch eine kleine Notiz in der Presse erschienen. Angeblich war Morgan hier und dort auf einer Party gesichtet worden, aber das waren kaum mehr als Gerüchte. Hin und wieder hatten Reporter die alten Geschichten um Hal Morgan aufgewärmt und mit ein paar neuen Spekulationen angereichert, für die sie jedoch nicht die geringsten Anhaltspunkte liefern konnten.


    So klaffte eine Lücke in Morgans Lebenslauf, eine Lücke, die erst mit dem Tag endete, an dem er offensichtlich in Barcelona ein Flugticket erstanden hatte, um damit nach England zu gelangen.


    Aus welchem Grund auch immer.


    


    *


    


    Am frühen Nachmittag wurde ich zu Stone gerufen. Die schlechte Luft im Archiv hatte mich ziemlich müde gemacht und so kam ich im Moment ohnehin kaum weiter.


    Als ich durch die Korridore des Verlagsgebäudes ging hatte ich plötzlich ein Ortsschild vor Augen, das am Rande einer ziemlich steil in Serpentinen nach oben führenden Bergstraße angebracht war.


    Der Name des Ortes klang spanisch.


    Isabelitas.


    Ich blieb einen Moment stehen und rieb mir die Schläfen.


    Schon in der nächsten Sekunde war dieses Bild in meinem Inneren wieder verschwunden, obgleich ich verzweifelt versuchte, das Gesehene festzuhalten...


    Isabelitas...


    Aus irgend einem Grund lag mir dieser Name plötzlich auf der Zunge, obwohl ich sicher war, dass diese Ortschaft in meinem bisherigen Leben nicht die geringste Rolle gespielt hatte. Weder war ich je dort gewesen, noch hatte ich von Isabelitas irgend etwas gehört.


    Es war nur ein Name...


    Ich erinnerte mich an Tante Bells Appell, auf meine Gabe zu achten. Zumindest würde ich später einmal auf einer Landkarte nachsehen, wo Isabelitas lag, denn ich hatte plötzlich das Gefühl, das dort möglicherweise etwas zu finden sein konnte, was Licht in diese mysteriöse Geschichte bringen konnte...


    Als ich Stones Büro betrat, fühlte ich mich etwas benommen.


    "Da sind Sie ja, Jennifer!", knurrte er hinter seinem Schreibtisch hervor. Jim saß bereits mit hochrotem Kopf in einem der Ledersessel. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte er bereits einiges zu hören bekommen.


    Und jetzt war ich wohl an der Reihe.


    "Was glauben Sie eigentlich, wer Sie beide sind? Der Hochadel der Londoner Presse vielleicht? Die Könige der Fleet Street? Solche Zicken kann sich niemand in diesem Geschäft erlauben - und hier beim Observer, wo ich das Sagen habe, schon gar nicht!"


    Ich öffnete den Mund, schluckte aber die Erwiderung, die ich auf den Lippen hatte, schleunigst wieder herunter, als ich Stones ausgestreckten Zeigefinger wie eine Waffe in meine Richtung zeigen sah.


    "Sie beide sind ein hervorragendes Team! Und Sie werden weiter zusammenarbeiten und Ihre persönlichen Differenzen vergessen! Habe ich mich klar ausgedrückt?"


    "Ja", murmelte ich.


    Ich vermied es dabei, zu Jim hinüberzublicken.


    "Sie beide bleiben an dem Morgan-Fall dran, was auch immer dabei herauskommen mag. Die Polizei scheint sich auf Raubmord festgelegt zu haben..." Er sah mich an. "Ich nehme an, Sie sind anderer Ansicht, Jennifer."


    Ich nickte. "Ich vermute, dass Morgan Anhänger eines obskuren Kultes war, der in Spanien beheimatet ist..."


    "Ich vertraue Ihnen, Jennifer. Recherchieren Sie weiter, in welche Richtung sie auch immer wollen. Sie haben eine gute Nase. Meistens zumindest..." Er wandte sich an Jim. "Wir beide haben alles besprochen, ich möchte mich jetzt noch einen Moment mit Jennifer alleine unterhalten."


    "Klar", erwiderte Jim ziemlich kleinlaut. Er stand auf und meinte noch: "Ich bin schon weg."


    Stone wartete, bis der Fotograf den Raum verlassen und die Tür hinter sich zugemacht hatte.


    Dann sah er mich mit einem unergründlichen Blick an.


    "Mr. Shelby sagte mir, dass Sie mit einem Mann bekannt sind, der sich Ridley Brown nennt. Ist das wahr?"


    Ich nickte.


    "Ja."


    "Wissen Sie, wo er sich aufhält?"


    "Nein."


    Stone sah mich prüfend an, dann atmete er tief durch.


    "Ich glaube Ihnen, Jennifer." Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann sagte der Chef des Oberservers schließlich: "Von meiner Seite her wäre das alles."


    Ich erhob mich und ging zur Tür. Doch bevor ich sie erreichte, blieb ich stehen und drehte mich halb herum.


    "Sie sagte, Sie würden mir vertrauen - ganz gleich, in welche Richtung ich auch recherchiere."


    "Das habe ich gesagt!", nickte Stone.


    "Ich glaube, dass der Schlüssel zu diesem Fall in Spanien zu finden ist..."


    Stone grinste breit. "Eine Dienstreise? Sagen Sie nichts, ich kann Ihre Gedanken lesen, Jennifer!"


    "Hal Morgan hat dort gelebt und falls ich mich irren sollte, käme immerhin eine Story darüber heraus, wie er in den letzten Jahren gelebt hat. Und der Name Hal Morgan ist noch immer so populär, dass das die Leser interessieren wird!"


    Stone überlegte kurz.


    Während dieser wenigen Sekunden fragte ich mich, ob ich jetzt vielleicht alles verdorben hatte...


    Möglicherweise war es der falsche Moment gewesen, um Stone mit so einem Ansinnen zu kommen. Er rieb sich die Augen, dann sah er mich durchdringend an.


    "Genehmigt", knurrte er dann. "Aber Shelby wird Sie begleiten und wehe Ihnen beiden, wenn Sie nicht ein Herz und eine Seele sind, wenn Sie zurückkehren!"


    


    *


    


    "Isabelitas?", echote Tante Bell am Abend. In ihrer Stimme klang Besorgnis mit.


    "Du hast mir gesagt, ich soll meiner Gabe vertrauen."


    "Ja, das ist richtig."


    "Tante Bell, ich bin überzeugt davon, dass der Schlüssel von allem dort zu finden ist..."


    "Ich habe etwas über Isabelitas. Eine Artikelserie aus einer amerikanischen Illustrierten, die sich mit allen Facetten des menschlichen Verbrechens beschäftigt und für ihre sensationslüsterne Berichterstattung bekannt ist... Ich habe den Artikel erst vor kurzem bekommen und ihn noch nicht ins Archiv einsortiert... Den Bericht habe ich nur überschlagen, aber soweit ich mich erinnere geht es darum, dass in der Gegend um Isabelitas seit Menschengedenken auf rätselhafte Weise Menschen verschwinden... Die Polizei hat bis heute keinerlei Anhaltspunkte."


    Ich lächelte.


    "Tante Bell, was würde ich nur ohne dich machen?"


    Sie hob die Hand und erwiderte: "Ah, ich fürchte du würdest besser zurecht kommen, als ich es ertragen könnte!"


    Wir mussten beide lachen.


    "Jedenfalls danke ich dir sehr für deine Hilfe", sagte ich dann. "Schließlich hast du nächtelang in diesen staubigen Büchern herumgestöbert, nur weil ich einen schlechten Traum hatte..."


    "Ich helfe dir doch gern, mein Kind." Dann wurde ihr Gesicht ernster. Sorgenfalten überzogen jetzt ihre Stirn in dicken Furchen. "Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, wenn du nach Spanien gehst."


    "Ich verspreche es."


    


    *


    


    Jim und ich nahmen den nächsten Flug von London nach Barcelona. Von dort aus ging es mit dem Leihwagen weiter Richtung Norden. Als wir ein kleines Lokal in Vich aufsuchten, um dort etwas zu essen, brach schließlich das Eis zwischen uns.


    Ich reichte ihm die Hand.


    "Frieden, Jim?"


    Er saß vor seiner dampfenden Paella und hob die Augenbrauen. Es war ihm anzusehen, dass er noch immer ziemlich schlecht auf mich zu sprechen war. Aber wir waren jetzt aufeinander angewiesen. Stone hatte es so gewollt. Mochte der Teufel wissen, was er sich dabei gedacht hatte. Jedenfalls war es nicht zu ändern.


    Jim zögerte.


    Dann ergriff er meine Hand.


    "Zumindest Waffenstillstand", schränkte er dann ein. Aber um seine Mundwinkel zeigte sich bereits wieder sein schelmisches Grinsen


    "Wir müssen zusammenhalten", sagte ich.


    Er nickte.


    "Du hast recht. Und ich hoffe, dass du verstehst, dass ich so handeln musste."


    "Nein, Jim... Aber wir sollten jetzt damit nicht wieder anfangen!"


    "Wie wahr!"


    Eine halbe Stunde später fuhren wir weiter, kamen durch Ripoli und bogen dann auf die Straße nach Camprodón ab.


    Die Straßen wurden zunehmend enger. Steil ging es bergauf und es stellte sich heraus, dass es vernünftig gewesen war, einen Landrover mit Allradantrieb auszuleihen.


    Ich bemühte mich, nicht die Steilhänge hinabzublicken, denn dabei konnte einem schwindelig werden. Je höher wir kamen, desto phantastischer wurde das Bergpanorama, das sich uns bot, ehe sich schließlich die Dämmerung wie ein Leichentuch über das Land legte.


    Es wurde rasch dunkel.


    Der Himmel war voller Sterne und das Oval des Mondes wirkte wie das große Auge einer uralten Gottheit, die uns mit kaltem Blick betrachtete...


    Rhymeth...


    Hier, in diesen Bergen hatte ihr Kult vielleicht überlebt, wenn die Quellen in Tante Bells Archiv der Wahrheit entsprachen.


    Während der Fahrt hatte ich Jim ein bisschen von dem erzählt, was ich über diesen Kult herausgefunden hatte.


    "Und du meinst wirklich, dass Morgans Tod etwas damit zu tun hat?"


    "Ja, das glaube ich!"


    Meine Erwiderung war etwas gereizt. Ich wischte mir das Haar aus den Augen.


    "Schon gut", meinte er. "Aber man wird ja wohl mal nachfragen dürfen..."


    "Morgan wäre nicht der erste, der sich einem obskuren Kult anschließt, später nicht mehr aussteigen kann und dann eines plötzlichen Todes stirbt, als er es doch versucht..."


    "Es ist eine Theorie, mehr nicht, Jenni."


    "Der Rhymeth-Kult hatte von jeher mit Menschenopfern zu tun, Jim. Und in dieser Gegend verschwinden seit Menschengedenken auf mysteriöse Weise Männer und Frauen, die danach nie wieder auftauchen..."


    Wir kamen durch ein ziemlich dünn besiedeltes Gebiet. Die Straße wurde immer schlechter und man musste sich schon sehr konzentrieren, um den Wagen auf der Straße zu halten.


    Auf der Fahrt von Barcelona hier her in die Berge hatten wir uns regelmäßig am Steuer abgewechselt.


    Im Moment war ich gerade dran. Besonders heikel wurde es, wenn einem ein Fahrzeug entgegen kam, zumal die Einheimischen, die jede Kurve und jedes Schlagloch auswendig kannten, zumeist in einem ziemlich flotten Fahrstil daherkamen.


    "Meinst du wir sind noch richtig?", meinte Jim zwischendurch und leuchtete mit dem Strahl einer kleinen Taschenlampe über die Landkarte.


    "Wenn wir uns verfahren haben sollten, dann müssten wir ziemlich weit zurück", erwiderte ich. Immerhin lag die letzte Möglichkeit abzubiegen schon ziemlich weit zurück.


    "Ich hoffe, irgendwann bekommen wir mal wieder ein Straßenschild zu sehen", hörte ich Jim ziemlich resigniert sagen.


    Er gähnte.


    Kein Wunder, wir waren beide schon ziemlich lange auf den Beinen.


    Die Straße führte sehr steil hinauf über einen Kamm.


    Nur kurz sah ich zur Seite, wo ein Abgrund aus namenloser Finsternis klaffte...


    Das großartige Bergpanorama, das noch in der Dämmerung Weite und das Gefühl von Freiheit vermittelte, hatte sich mit Einsetzen der Dunkelheit völlig verwandelt. Die Hänge waren jetzt zu düsteren Schatten geworden, die uns von allen Seiten drohend umgaben.


    Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine Gestalt vor uns auf, und ich trat in die Bremsen. Mit einem Ruck kam der Landrover zum Stehen, und wir starrten beide hinaus in die Nacht.


    Die Scheinwerfer des Rovers hatten die Gestalt voll erfasst.


    Ich erschauderte.


    Es war offenbar ein Mönch.


    Die lange Kutte reichte bis zu den Knöcheln und wurde durch eine dicke Kordel um die Hüften herum zusammengehalten. Die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen. Unter ihr schien nichts als Dunkelheit zu sein, obgleich die Scheinwerfer ihn frontal anleuchteten.


    Der Mönch stand mitten auf der Straße und rührte sich nicht.


    Er schien in unsere Richtung zu blicken und hob dann die Hand in Höhe seines Gesichts, um sich vor dem grellen Licht zu schützen.


    Ich blendete ab.


    "Ein Wunder, dass du den gesehen hast, Jenni!", stieß Jim hervor. Erleichterung war aus seinem Tonfall herauszuhören.


    "Meine Güte, um ein Haar hättest du ihn über den Haufen gefahren! Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass hier um diese Zeit noch ein Wagen herkommt..."


    Mein Herz schlug wie wild.


    Der Mönch rührt sich nicht eine Handbreit von der Stelle.


    Fast machte es den Eindruck, als hätte er hier auf uns gewartet und wollte uns an der Weiterfahrt hindern - obwohl das natürlich ein völlig absurder Gedanke war.


    "Vielleicht kann man den Kerl ja nach dem Weg fragen!", schlug Jim vor.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Sofern er Englisch spricht, ja."


    Ich öffnete die Tür und stieg aus. Jim folgte meinem Beispiel.


    "Buenos tardes", brachte ich schließlich in meinem Reiseführer-Spanisch heraus.


    Der seltsame Mönch schien das nicht weiter zur Kenntnis zu nehmen. Er stand einfach da und rührte sich nicht.


    "Geht es hier nach Isabelitas?", fragte ich dann.


    Er antwortete nicht.


    Stattdessen kam er auf uns zu. Seine Schritte waren bedächtig. Die Hände hielt er vor der Brust verschränkt.


    "Wahrscheinlich versteht er uns nicht", meinte Jim.


    Als er an uns vorbei ging, sah ich, dass es kein Kreuz war, das er an einer Kette um den Hals trug.


    Nur für einen Sekundenbruchteil sah ich das ovale Amulett und erstarrte vor Schreck.


    "Warten Sie!", rief ich.


    Aber der Mönch ging unbeirrt weiter, vorbei an dem Rover und dann in die Dunkelheit hinein. Schon war er nur noch ein schwarzer Umriss.


    "Was willst du denn von ihm, Jenni?", hörte ich Jim sagen.


    Aber ich achtete nicht auf ihn. Mit ein paar schnellen Schritten eilte ich hinter dem Mönch her.


    "Halt!"


    Aber es war bereits zu spät. Sein düstere Gestalt war beinahe eins geworden mit der Dunkelheit. Im nächsten Moment konnte ich ihn nicht mehr sehen.


    Ich ließ den Blick umherschweifen, aber der Mönch war wie vom Erdboden verschluckt.


    "Komm, wir werden Isabelitas auch ohne ihn finden", meinte Jim, als er neben mich trat.


    "Er trug das Amulett von Rhymeth", sagte ich.


    Jim zuckte die Achseln.


    "Ich habe nicht darauf geachtet", meinte er. "Lass uns fahren. Schließlich müssen wir auch noch eine Unterkunft finden."


    


    *


    


    Kaum eine Viertelstunde später hatten wir das Ortsschild von Isabelitas erreicht.


    Ich erschrak, als ich es im Lichtkegel des Rovers erblickte. Es war genau so, wie ich es vor meinem inneren Auge bereits gesehen hatte.


    Der Ort war klein, aber immerhin gab es ein Gasthaus, das recht einfache Zimmer ohne jeden Komfort vermietete.


    Der Besitzer hieß Paco Garcia und konnte glücklicherweise etwas Englisch. Er war ein freundlich wirkender Mann in den Fünfzigern, untersetzt und mit leichtem Bauchansatz.


    "Sie dürfen nicht zu viel erwarten", meinte er, als er uns die Zimmer zeigte. "Schließlich verirren sich nur selten Touristen in diese Gegend und so lohnt es sich nicht, viel Geld zu investieren. Die meisten Ausländer zieht es an die Küste..."


    "Wir werden schon zufrieden sein", erklärte ich.


    Die Treppe, die hinauf ins Obergeschoss führte, knarrte furchtbar.


    "Darf ich fragen, was Sie in diese Gegend zieht?", fragte Garcia dann. "Außer steilen Bergen haben wir hier nämlich nichts zu bieten..."


    "Es gibt hier doch ein paar malerische Klöster..."


    "Ach, ja? Wenn Sie zum Montserrat wollen, dann sind Sie hier aber völlig verkehrt..."


    "Wir trafen unterwegs einen Mönch, Senor Garcia."


    "So?"


    "Ja, er trug ein seltsames Amulett um den Hals - und kein Kreuz. Ein hölzernes Oval..."


    Paco Garcia blieb auf dem Treppenabsatz stehen und drehte sich halb herum. In seinen dunklen Augen flackerte es ein wenig.


    "Wissen Sie, was das für ein Orden ist?", hakte ich nach, nachdem der Spanier noch immer schwieg.


    "Nein", sagte er mit einem Unterton, der mir nicht gefiel.


    Daraufhin wurde er ziemlich einsilbig, gab vor, mich nicht zu verstehen und stellte sich mehr oder minder taub. In seinen Zügen glaubte ich eine Mischung aus Abwehr und Furcht zu erkennen und so beschloss ich, ihn zunächst nicht weiter mit Fragen zu belästigen.


    Garcia zeigte uns die Zimmer.


    Sie waren klein, ziemlich mit Mobiliar vollgestellt, aber recht gemütlich.


    Und da Jim und ich hundemüde waren, gingen wir gleich zu Bett.


    Ich fand jedoch zunächst dennoch keine Ruhe.


    Aufrecht saß ich im Bett. Der Mond leuchtete durch das Fenster herein und der Name jener geheimnisvollen Mond-Göttin ging mir wieder durch den Kopf.


    Rhymeth...


    Dieser Name und das ovale Symbol, das dazugehörte, schien der einzige rote Faden in diesem Fall zu sein. Der Faden, der alles zusammenhielt...


    Der Mönch, der uns heute Abend über den weg gelaufen war, war kein Einbildung gewesen. Schließlich hatte Jim ihn auch gesehen. Und das Zeichen um seinen Hals hatte ich deutlich erkannt...


    Ich atmete tief durch.


    Ich schlug die Bettdecke zur Seite und stand auf. Im Nachthemd ging ich zum Fenster und öffnete es. Dann sog ich die frische Nachtluft ein und verwünschte den Mond, der mir irgendwie das unterschwellige Gefühl vermittelte, beobachtet zu werden...


    Dies war Rhymeths Land, machte ich mir klar. Seit Jahrtausenden...


    Und wenn diese geheimnisvollen Mönche tatsächlich mit einem Kult in Verbindung standen, der der Mond-Göttin geweiht war, dann galt das in gewisser Weise noch immer.


    Dann dachte ich an Ridley.


    Ich fühlte einen tiefen, innerlichen Schmerz in meiner Herzgegend, ein Schmerz der Seele. Vor meinem inneren Auge erschien sein feingeschnittenes, sympathisches Gesicht, das von dunklem Haar umrahmt wurde.


    Sein Lächeln, der Blick seiner Augen, der Geschmack seiner Lippen...


    Ich hätte in diesem Moment viel darum gegeben, seine starken Arme um meine Schultern zu spüren und mich vom Timbre


    seiner Stimme verzaubern zu lassen.


    Für einige Augenblicke fühlte ich mich ihm sehr nahe und es stellte sich zumindest eine Ahnung jenes überwältigenden Gefühls ein, das ich empfand, wenn er in meiner Nähe war.


    Doch das währte nur Augenblicke.


    Wie eine schleichende Vergiftung breiteten sich die Zweifel aus, die ich inzwischen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie Ridley Brown ein kaltblütiger Mörder war, aber andererseits...


    Eine Träne rann mir über die Wange.


    In diesem Augenblick ahnte ich nicht, wie nah Ridley mir in Wahrheit war...


    


    *


    


    In dem dunklen, höhlenartigen Gewölbe gab es nur das matte Licht einiger Fackeln. Ein dumpfer Singsang erfüllte die Luft und von irgendwoher zog ein kühler Hauch, der den Schein der Fackeln unruhig flackern ließ.


    In der Mitte des Raumes war ein großer Steinblock, der an einen Altar erinnerte. Die Oberfläche hatte die Form eines großes Ovals, die Seiten waren mit Zeichen aus uralter Zeit bemalt.


    Der Singsang schwoll an.


    Worte in einer längst vergessenen Sprache wurden gemurmelt und stetig wiederholt.


    Magische Worte.


    In dunkle Mönchskutten gehüllte Gestalten hatten um den Altar herum einen Halbkreis gebildet. Ihre Gesichter waren nicht zu sehen, sondern irgendwo im Schatten der großen Kapuzen verborgen.


    Vor dem Altar kniete eine Frau. Das lange rote Haar fiel ihr auf die Schultern. In der Linken hielt sie einen Dolch, dessen Griff mit kostbaren Edelsteinen besetzt war. An der Klinge befand sich etwas Dunkles, Rotes...


    Getrocknetes Blut.


    "Höre mich, oh Rhymeth! Die Mond-Hexe, deine getreue Dienerin und Botin ruft zu dir! Erhöre sie! Dein Opfer hast du bekommen! Mit diesem heiligen Dolch wurde es vollbracht!"


    Die Frau warf den Dolch auf den Altar, mitten in eine Vertiefung hinein, die aus einem blanken, metallisch wirkenden Material war.


    Die Frau erhob sich und breitete die Arme aus, während der Singsang der gespenstischen Mönchsgestalten zu einem ohrenbetäubenden Lärm wurde.


    Das Gesicht der Frau verzog sich vor Anstrengung. Sie schloss die Augen und breitete die Arme aus.


    Dann schrie sie der Gewölbedecke entgegen: "Rhymeth! Erfüll dein Versprechen und gib mir Kraft!"


    Im nächsten Moment stieß sie einen markerschütternden, fast tierischen Schrei aus.


    Mitten in der Decke des Gewölbes schien sich ein Lichtpunkt zu bilden, der immer größer wurde, bis er die Form des Mondes erreicht hatte.


    Ein Strahl aus gleißender Helligkeit kam dann von oben herabgeschossen und traf den Altar genau dort, wo jetzt der Opferdolch lag.


    Von der metallenen Oberfläche wurde es reflektiert - und traf genau das Gesicht der rothaarigen Frau, deren Augen noch immer geschlossen waren.


    "Rhymeth!", flüsterten deren Lippen, während sie förmlich spürte, wie ein unheimlicher Energiestrom ihren Körper durchflutete und jede einzelne Zelle zu erfassen schien...


    Einige unendlich lange Augenblicke geschah nichts weiter.


    Dann war es vorbei.


    Der Lichtstrahl versiegte.


    Die Frau taumelte und sank zu Boden.


    Einer der Mönche eilte herbei, fasste sie bei den Schultern und hob sie hoch.


    Sie lächelte entrückt als sie wieder zu sich kam.


    "Alles in Ordnung, Teresa?"


    "Ja, sagte sie. "Alles in Ordnung. Die Göttin hat mich erhört..."


    Der Mönch ließ sie los. Sie wankte noch etwas, konnte sich aber auf den Beinen halten. Dann fasste sie sich an die Schläfen. "Kraft...", murmelte sie. "Es ist ein wundervolles Gefühl, wieder so voller Kraft zu sein... Und sehen zu können! Ich habe gefühlt wie eine Blinde!"


    "Das ist nun vorbei", sagte der Mönch.


    "Ja, Carlos, es ist vorbei!"


    Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. Es sah aus, als würde sie sich einer großen Anstrengung unterziehen. Sie schloss die Augen und kniff sie geradezu zusammen. Ihre Lippen bewegten sich und sie bleckte die Zähne wie eine Raubkatze...


    "Was ist?", fragte der Mönch, in dessen Stimme Besorgnis mitschwang.


    Die Frau atmete tief durch.


    Dann sagte sie: "Es wird jemand kommen."


    "Wer? Wovon sprichst du?"


    "Ein Feind wird kommen und muss sich bereits ganz in der Nähe befinden..."


    "Niemand, der uns gefährlich werden könnte!"


    "Ich weiß es nicht, Carlos... Es ist eine Frau! Eine Frau, die hier her gekommen ist, um das zu vernichten, was uns heilig ist!"


    "Du wirst es nicht zulassen, Teresa. Nicht wahr?", kam es aus der Finsternis der Kapuze heraus.


    "Nein!" Sie schüttelte den Kopf und aus ihren Augen leuchtete der grausame Wille zu töten.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen standen wir früh auf. Schließlich wollten wir den Tag so gut es ging nutzen.


    Senor Garcia machte uns ein einfaches spanisches Frühstück, das aus Cafe con leche und einem weichen Brötchen bestand.


    Insgesamt gesehen war es nicht gerade das, was man in England unter einem richtigen Frühstück verstand.


    Jim verzog etwas das Gesicht, hielt sich aber glücklicherweise mit Kommentaren zurück.


    "Wie lange wollen Sie hier bleiben?", erkundigte sich Garcia, was fast so klang, als wollte er uns wieder loswerden und freute sich gar nicht darüber, Gäste zu haben.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Das wissen wir noch nicht genau", erklärte ich,


    "Ich hatte gedacht, Sie seien auf der Durchreise."


    "Nein, wir machen Urlaub hier. Und wie ich gestern Abend schon sagte, interessieren wir uns besonders für alte Klöster..."


    Ich war überzeugt davon, hier irgendwo in diesen schroffen Bergen jenes Kloster zu finden, das in meinem Traum eine Rolle gespielt hatte.


    Garcia setzte sich zu uns an den Tisch und rieb sich die Hände an der weißen Schürze ab, die er um die Hüften herum trug. Er sah mich prüfend an. Sein Blick war dermaßen aufdringlich, dass es schon unangenehm war.


    "Was ist?", fragte ich.


    Er lächelte mit leisem Triumph in den Augen.


    "Sie können mir nichts vormachen, Senorita..."


    "Was meinen Sie damit?"


    "Sie beide machen keinen Urlaub hier. Sehen Sie, wenn Sie ein Paar wären, hätten Sie nicht in getrennten Zimmern übernachtet. Da Sie aber kein Paar sind, frage ich mich, weshalb Sie zusammen Urlaub machen sollten!"


    Jetzt mischte sich Jim ein. "Ich würde sagen, dass geht Sie nichts an", erklärte er.


    Garcia lachte kurz auf.


    "Da haben Sie sicher recht. Aber ich lasse mich auch nicht gerne für dumm verkaufen..."


    Ich nahm einen Schluck von meinem Milchkaffee und erkundigte mich dann: "Was sind wir denn Ihrer Meinung nach?"


    "Kollegen."


    "Kollegen?"


    "Ich nehme an, Sie sind Journalisten. Ich habe das im Gefühl..."


    "Dann kommen öfter Reporter hier her?"


    "Nun, in letzter Zeit nicht", wich er aus.


    "Weswegen?", hakte ich nach. Ich hatte nicht die Absicht, jetzt lockerzulassen. "Vielleicht wegen der Verschwundenen?


    Den mysteriösen Vermisstenfällen, in denen Leute aus der Umgebung einfach nicht mehr auftauchen..."


    Das Gesicht Garcias wurde bleich.


    "Das sind doch nur Geschichten...", meinte er.


    


    *


    


    Von Garcia erfuhren wir, wo sich die nächste Tankstelle befand. Wir hätten sie ohnehin kaum verfehlen können, da man nur der Straße zu folgen brauchte, die durch den Ort führte und es zwischendurch keine Möglichkeit gab abzubiegen.


    Der junge Kerl, der uns bediente, war etwas auskunftsfreudiger als Garcia. Und außerdem sprach er ziemlich gut Englisch. Er erzählte uns, dass er eigentlich in Barcelona studierte und nur in den Semesterferien hier in Isabelitas sei, um sich etwas dazuzuverdienen. Seinem Onkel gehörte nämlich die Tankstelle.


    Ich fragte ihn nach den Mönchen und beschrieb ihm das Amulett, das ich gesehen hatte.


    "Ja, es gibt hier in der Nähe eine Art Bruderschaft oder dergleichen... Sie sehen zwar aus wie Mönche, aber ich glaube nicht, dass sie viel mit dem Christentum zu tun haben... Ich weiß zwar nicht viel darüber, nehme aber an, dass es sich um irgend eine dieser obskuren Sekten handelt, von denen man in letzter Zeit soviel hört..."


    Der Tank des Landrovers war ziemlich leergefahren und daher dauerte es eine Weile, bis er die Zapfpistole wieder an die Säule hängte.


    "Diese Leute sondern sich ziemlich ab", fuhr er dann fort.


    "Sie kaufen nicht im Ort ein, ja sie zeigen noch nicht einmal ihre Gesichter. Stets haben sie diese Kapuzen so tief ins Gesicht gezogen, ganz gleich wie sehr die Sonne auch vom Himmel brennt. Ich frage mich, wie sie das aushalten." Er zuckte die Achseln. "Wahrscheinlich schreibt ihnen das ihr Glaube vor, worin immer der auch bestehen soll..." Er lachte und sah mich mit freundlicher Offenheit an. "Angeblich sollen sie den Mond anbeten. Jedenfalls erzählen die Alten hier..."


    "Haben Sie schon mal den Namen Rhymeth gehört?", fragte ich.


    Er hob die Augenbrauen.


    "Ja, habe ich. Es gibt hier zahlreiche Legenden über Rhymeth, die Mondgöttin... Geschichten, mit denen man kleine Kinder und alte Leute in Schrecken versetzen kann... Von Menschenopfern in finsteren Grotten und so weiter. Vermutlich ist nichts davon wahr, aber die Leute haben etwas zu erzählen. Sie verstehen, was ich meine..."


    "Ich denke, schon. Aber es sollen Menschen in der Gegend verschwunden sein..."


    Er zuckte die Achseln.


    "Wie gesagt", wich er dann aus. "Ich bin jedes Jahr nur ein paar Wochen hier..."


    Er nahm die ganze Sache nicht ernst. Und vermutlich hätte ich an seiner Stelle genauso gedacht.


    "Wissen Sie wo diese seltsamen Mönche leben?", fragte ich ihn dann.


    "Ja, in einem alten Kloster, das aber eher einer Festung gleicht... Sie fahren einfach die Straße weiter, dann die nächste links. Es geht ziemlich steil hinauf, aber mit Ihrem Rover werden Sie es schon schaffen. Allradantrieb?"


    "Ja."


    "Dann ist es kein Problem." Er machte eine Pause, unterzog Jim einen Augenblick lang einer kurzen Musterung und kehrte dann mit dem Blick zu mir zurück. Schließlich fragte er:


    "Warum interessieren Sie sich so dafür? Sind Sie von der Presse?"


    Darauf gab ich keine Antwort. Stattdessen holte ich ein Foto von Hal Morgan aus meiner Handtasche und zeigte es ihm.


    Sein Gesicht wurde jetzt sehr ernst. Er runzelte die Stirn, nahm das Foto und sah es sich an. "Ich habe diesen Mann einmal gesehen", sagte er dann. "Er kam wie Sie hier her, um zu tanken."


    "Wann war das?"


    "Das ist erst ein paar Tage her. Ich glaube, er gehörte zu dieser Sekte, jedenfalls trug er auch so ein Amulett um den Hals. Es war seltsam..."


    "Was war seltsam."


    "Ich kann mich täuschen, aber ich hatte den Eindruck, dass er irgendwie gehetzt wirkte. Jedenfalls hatte er es sehr eilig. Was ist mit dem Mann?"


    "Er wurde vor kurzem in Birmingham ermordet", erklärte ich.


    Er nickte langsam und gab mir dann das Bild zurück. "Ich verstehe. Deswegen sind Sie hier..."


    "Deswegen auch."


    "Und Sie glauben, dass diese seltsamen Mönche etwas mit seinem Tod zu tun haben?"


    "Das weiß ich nicht...", wich ich aus. Ich hatte keine Lust, die Rollen in diesem Frage- und Antwortspiel zu vertauschen, denn ich musste damit rechnen, dass alles, was ich ihm erzählte, in kürzester Zeit ganz Isabelitas wusste.


    Und das konnte nicht in meinem Interesse sein.


    Wir gingen zusammen zu dem kleinen Laden, in dem sich die Kasse befand.


    "Einmal habe ich die Anführerin dieser Leute gesehen", meinte er dabei.


    Ich horchte auf.


    "Eine Frau?"


    "Ja. Sie heißt Teresa Marcos."


    "Wie sieht sie aus?"


    "Sehr schön. Sie hat rötliches Haar... Die Leute hier sagen, sie sei eine Hexe, aber das ist natürlich Unfug. Es gibt noch viel Aberglauben in diesen einsamen Bergregionen."


    Vor meinem inneren Auge erschien das Gesicht jener Frau, die ich im Traum gesehen hatte.


    Vielleicht fügte sich nun alles zu einem stimmigen Bild zusammen.


    Ein leichtes Schaudern überkam mich...


    Ich hatte nicht bemerkt, dass inzwischen eine breitschultrige Gestalt durch die Glastür des kleinen Ladens getreten war. Der Mann hatte eine Halbglatze.


    Seine Stimme klang zornig.


    Ich nahm an, dass es der Tankstellenbesitzer war.


    "Rodrigo!", schimpfte er.


    Der junge Mann, der mich bedient hatte blickte auf. Von dem Wortwechsel zwischen den beiden konnte ich nichts verstehen, aber man brauchte keinen Dolmetscher um zu bemerken, dass es keine freundliche Unterhaltung war.


    Rodrigo, der junge Mann, sah schließlich zu mir hinüber und sagte: "Adios, Senorita!" Dann ging er in den Laden.


    Mir verstellte der Ältere den Weg.


    "Sie sind Engländer?", fragte er akzentschwer und gedehnt.


    Ich nickte.


    "Ja, sind wir."


    Er atmete schwer und deutete dann mit dem Daumen hinter sich. "Mein Neffe redet viel, wenn der Tag lang ist. Er erzählt Geschichten. Sie verstehen?"


    "Sicher..."


    In den Augen meines Gegenübers sah ich nichts anderes, als blanke Furcht. Eine Furcht, deren Ursache sich irgendwo ganz in der Nähe hinter uralten Klostermauern verbergen musste...


    "Ihr Tank ist voll", fügte der Mann dann noch hinzu und seine Worte klangen wie eine Warnung. "Sehen sie zu, dass Sie so weit wie möglich damit kommen!"


    


    *


    


    Wir folgten der Straße und erreichten bald die Abzweigung, die Rodrigo erwähnt hatte. Von dort ging es wirklich sehr steil hinauf, dann verlief sie wieder in Serpentinen, die an mörderischen Abhängen und kahlen Felswänden vorbeiführten.


    "Man wird uns kaum mit offenen Armen empfangen", meinte Jim, womit er zweifellos recht hatte.


    "Wir werden einfach anklopfen und dann sehen wir weiter", gab ich zurück.


    Natürlich war nicht damit zu rechnen, dass Teresa Marcos uns bereitwillig ein Interview darüber gab, in wie weit ihr Rhymeth-Kult in die Ermordung eines ehemaligen Fernsehmoderators verwickelt war.


    "Ich habe einen anderen Vorschlag", warf Jim dann ein.


    "Und welchen?"


    "Wir stellen den Wagen hier irgendwo ab und versuchen zu Fuß so nahe wie möglich an dieses Kloster heranzukommen..."


    "Das Problem ist, dass wir hier nirgends den Wagen abstellen könnten, ohne dass das schnell auffiele..."


    "Du bist also für den offenen Weg?"


    Ich nickte.


    "Der andere steht uns immer noch offen, wenn wir auf diese Weise nicht weiterkommen."


    Wieder ging es steil bergauf und dann sahen wir es vor uns.


    Das Kloster lag direkt auf dem Gipfel und war von einer hohen, abweisenden Mauer umgeben. Der Turm einer Kapelle überragte diese Mauer ein Stück.


    Vor dem mit Eisen beschlagenen Tor hielten wir an und stiegen aus.


    "Hier sind wir richtig", stellte Jim fest, während er auf das in das Holztor eingebrannte Oval deutete.


    Das Zeichen von Rhymeth, der Göttin des Mondes, deren grausamer Zauber bis heute Menschen in seinen Bann zu schlagen schien...


    Die vage Ahnung, die ich die ganze Zeit über gehabt hatte, wurde mehr und mehr zur Gewissheit.


    Dies war der Ort, den ich in meinem Traum gesehen hatte.


    Der Gedanke schnürte mir den Hals zu. Es war gespenstisch und in Augenblicken wie diesen verfluchte ich das, was Tante Bell meine Gabe zu nennen pflegte.


    Ich blickte kurz zu Jim hinüber und beneidete ihn um die unbeschwerte Neugier, mit der er dieses Gemäuer betrachten konnte.


    Wissen konnte eine Bürde sein.


    Und die Ahnung davon ein Fluch.


    "Und wie kommen wir jetzt da hinein?", fragte Jim. "Auf Gäste scheint man hier nicht eingestellt zu sein."


    Wir brauchten über diese Frage nicht länger nachzudenken, wie ich im nächsten Moment bemerkte.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich eine dunkle Mönchsgestalt in langer Kutte. Ich wirbelte herum und erschrak, als ich in die Finsternis unter der Kapuze blickte...


    Dort schien buchstäblich nichts zu sein.


    Auch Jim war herumgewirbelt.


    Der Mönch, der so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, war nicht allein.


    Etwa ein Dutzend der Kuttenträger hatte sich in einem Halbkreis um uns herum gruppiert, nachdem sie sich offenbar völlig lautlos an uns herangeschlichen hatten.


    Jeder von ihnen trug das ovale Amulett von Rhymeth um den Hals...


    Eisiges Schweigen beherrschte die Szenerie.


    "Hast du eine Ahnung, was die von uns wollen?", raunte mir Jim zu.


    Die Kuttenträger setzten sich jetzt wie auf ein geheimes Zeichen hin in Bewegung. Der Halbkreis um uns herum wurde enger und hinter uns war das Klostergemäuer mit dem eisenbeschlagenen Tor.


    "Sie wurden bereits erwartet...", sagte im nächsten Moment die dumpfe Stimme eines der Mönche auf Englisch.


    


    *


    


    Das Klostertor wurde geöffnet und die Schar der Mönche nahm uns in die Mitte und führte uns in das Innere.


    Der Klang einer Glocke ließ mich zusammenzucken.


    Es war die Glocke der kleinen Klosterkapelle und ihr metallener, scharfer Klang rief sofort wieder die Erinnerung an meine Alptraumvision wach.


    Auch wenn dieser Traum mir eine nächtliche Szene gezeigt hatte, ich erkannte alles wieder. Der Naturstein, aus dem die Gebäude waren, die Kapelle, an der man ein Kreuz vergeblich suchte und an deren Eingangstür sich dafür ein Oval aus Messing befand...


    Ich musste schlucken, als das Klostertor sich hinter uns schloss.


    "Sind wir nun eigentlich Gefangene oder Gäste?", raunte Jim zu mir herüber, ohne dass es jemand hören konnte.


    "Ich weiß es nicht", erwiderte ich. Und ich wusste auch nicht, ob es da überhaupt einen besonderen Unterschied gab...


    Wir gingen zusammen mit den Mönchen in das Hauptgebäude.


    Der Flur war eng und kalt. Die Steinwände schienen diese Kälte abzustrahlen. Im ersten Moment war das angenehm, verglichen mit der Hitze, die draußen herrschte. Aber nach kurzem schon ging es einem durch Mark und Bein.


    Wir erreichten einen überraschend weitläufigen Raum, der jedoch spartanisch eingerichtet war. Ein langer Tisch aus hartem, dunklen Holz stand dort. Die Fenster waren so hoch, dass man nicht hinausschauen konnte. An den Steinwänden befand sich eine verwirrende Vielfalt von bizarren Malereien.


    Jagdszenen waren dort zu sehen, sonderbare Mischgeschöpfe aus Mensch und Tier - und immer wieder Kreise und Ovale.


    Eine Frau in einem langen blauen Kleid und mit über Schulter fallenden roten Haaren stand da in Begleitung eines jener gesichtslosen Mönche.


    Ihr Anblick war für mich wie ein Schlag vor den Kopf, obwohl mich dieser Schlag ja nicht unvorbereitet traf. Ich hatte geahnt - eigentlich gewusst - dass ich hier jene Frau aus meinem Traum treffen würde.


    Die Dienerin Rhymeths.


    Aber jemanden leibhaftig zu begegnen, den man zuvor nur im Traum gesehen hatte, bedeutete dennoch einen gewissen Schock. Eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper.


    Die Frau sagte einige Worte auf Spanisch und bedeutete damit offenbar der Schar der gespenstisch wirkenden Mönche, den Raum zu verlassen.


    Sie gehorchten wortlos.


    Als auch der Mönch an ihrer Seite sich anschickte, dem Befehl Folge zu leisten, hielt sie ihn zurück.


    Dann trat die Frau auf mich zu.


    Der Blick ihrer Augen traf mich wie ein Stachel. Sie hatte etwas Katzenhaftes an sich, das mich ängstigte. Und dann spürte ich etwas in meinem Kopf. Ein leichter Druck war es, dem ich instinktiv standzuhalten versuchte.


    Es war unangenehm.


    Ich hatte das Gefühl, als wollte eine fremde Macht mit aller Gewalt in mein Bewusstsein eindringen.


    Das Gesicht meines Gegenübers verzog sich leicht, wie unter Anstrengung.


    Dann war es vorbei.


    Schwindel überkam mich und ich musste mir Mühe geben, nicht zu Boden zu taumeln.


    Von der Seite her spürte ich Jims starken Griff unter meinem Ellbogen.


    "Was ist los, Jenni?"


    "Ich weiß es nicht..."


    Aber ich ahnte es und diese Ahnung war fast so etwas wie Gewissheit.


    Die Frau, die mir gegenüberstand war zweifellos auf irgend eine Art und Weise übersinnlich begabt! Und zwar weitaus stärker als ich.


    "Ich habe gewusst, dass Sie kommen würden", sagte sie dann in sehr gutem Englisch. "Wie Sie sicher wissen, bin ich Teresa Marcos. Sie können mich Teresa nennen..."


    "Jennifer Barlow..."


    "Reporterin?"


    Welchen Sinn hatte es, ihr etwas vormachen zu wollen? Sie schien ohnehin gut bescheid zu wissen.


    "London City Oberserver", sagte ich also und deutete dann auf Jim. "Das ist Jim Shelby, mein Kollege."


    "Woher wussten Sie, dass wir kommen?", fragte Jim. "Hat einer der Leute aus dem Dorf Sie vielleicht vorgewarnt?"


    Teresas Lächeln war kalt und ich konnte die Aura der Grausamkeit, die diese Frau umgab, förmlich spüren.


    "Nein, dazu brauche ich die Leute aus Isabelitas nicht, diese einfältigen Bauerntölpel!" Sie hob den Kopf um ein paar Grad, was den Ausdruck von Arroganz ergab. "Die Mondgöttin hat es mir gesagt..."


    "Die... was?", murmelte Jim und ich warf ihm daraufhin einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er ihn richtig verstand und schwieg.


    Teresas Augen verengten sich ein wenig, als sie erwiderte: "Der Mond ist überall, haben Sie das noch nicht gemerkt? Dem Auge der Göttin entgeht nichts... Daran sollten Sie denken, bei allem, was Sie tun!"


    Teresas Stimme hatte einen unangenehmen Klang, in dem ständig eine unterschwellige Drohung mitschwang.


    Sie wandte den Kopf wieder in meine Richtung.


    In ihren Augen blitzte es.


    Vor dieser Frau musste ich mich vorsehen, das spürte ich instinktiv.


    "Ich habe häufig über außergewöhnliche Phänomene und ungelöste Rätsel berichtet. So habe ich unter anderem auch an einer Expedition in den Amazonas teilgenommen, als dort bisher unbekannte Ruinen gefunden wurden, die keiner bekannten Kultur zugeordnet werden konnten... Wahrscheinlich habe ich das Interesse für alte Kulturen, ihre Religion und archäologische Rätsel durch das Vorbild meines Großonkels, der ein bekannter Archäologe war... Daher interessiere mich auch für Rhymeth, die Mondgöttin, zu der die Menschen hier beteten, lange bevor ein Römer diesen Boden betrat oder sich das Christentum verbreitete..."


    "Ich lese keine englischen Zeitungen", erklärte Teresa daraufhin nachdenklich.


    Ihr Blick studierte mein Gesicht, so als wollte sie den Wahrheitsgehalt meiner Worte dadurch erforschen. Dann atmete sie tief durch.


    "Es ist faszinierend, dass Sie diesen alten Kult wiederbelebt haben und ich dachte mir, dass ich bei Ihnen etwas mehr darüber erfahren kann..."


    Teresas Gesicht wurde eine kalte, abweisende Maske.


    "Wir haben diesen Kult nicht wiederbelebt!", behauptete sie dann mit unüberhörbarem Stolz. "Der Rhymeth-Kult hat die ganzen Jahrhunderte hindurch überdauert. Erst verdrängten uns die Karthager von der Küste, dann kamen die Römer und nahmen auch das Hinterland in Besitz und bald schon mussten wir unsere Opfer-Rituale im Geheimen abhalten. Besonders natürlich, als das Christentum an Einfluss gewann und unter Kaiser Theodosius sogar zur Staatsreligion wurde. Lange Zeitalter der Verfolgung mussten die Diener Rhymeths über sich ergehen lassen... In einsame Höhlen mussten wir uns zurückziehen und nur in abgelegenen Bergtälern konnten wir hoffen, dass wir unentdeckt blieben..."


    "So wie in diesem Kloster", stellte ich fest.


    Ihr Lächeln hatte nicht die Spur von Wärme. Sie ging halb um mich herum und betrachtete mich dann von der Seite.


    "Glauben Sie, es gäbe eine bessere Tarnung als ein Kloster?"


    Sie lachte. Es klang schrill in meinen Ohren. Dann fuhr sie ruhig und bestimmt fort: "Aber auch hier hätten wir uns auf die Dauer nicht halten können... Wenn es nicht die Kraft Rhymeths gäbe, die uns schützt und der niemand auf der Welt etwas entgegenzusetzen hätte..."


    "Sagen Sie...", begann ich dann.


    "Ja?"


    Der kalte Blick, mit dem sich mich bedachte, ließ mich schaudern.


    "Der Kult um Rhymeth hatte immer etwas mit Opfer- Ritualen zu tun..."


    "Das ist richtig."


    "Mit Menschenopfern."


    "Ich sehe, Sie haben sich ganz gut informiert - zumindest für eine gewöhnliche Journalistin, die sich doch vermutlich ansonsten mit der Oberfläche der Dinge zufrieden gibt!" Die blanke Bosheit in ihren Worten war nicht zu überhören.


    "Finden diese Opferungen auch heute noch statt?"


    Sie erstarrte.


    Dann wandte sie sich von mir ab und wechselte mit dem Mönch, der die ganze Zeit über einer Salzsäule gleich dagestanden und uns zugehört hatte.


    Natürlich verstand ich kein einziges Wort. Ich begriff nur, dass der Mönch offensichtlich Carlos hieß. Mir fiel der dunkle, fast samtene Klang seiner Stimme auf. Ein sehr angenehmes Timbre.


    Einen Moment lang glaubte ich, sie irgendwann schon einmal gehört zu haben...


    Ich hatte keine Gelegenheit dazu, länger darüber nachzudenken, denn in diesem Moment wandte Teresa Marcos sich


    wieder an mich und erklärte dann: "Ich mache Ihnen ein Angebot, Jennifer - so darf ich Sie doch nennen, oder?"


    "Sicher."


    Ihre Freundlichkeit wirkte bemüht. Man brauchte keineswegs über telepathische Kräfte zu verfügen, um ihre Falschheit zu bemerken.


    Sie lächelte.


    Ihre makellosen Zähne blitzten dabei.


    "Sie sind Gäste dieses Klosters. Carlos wird Ihnen Ihre Quartiere zeigen. Sie sind vielleicht nicht gerade mit einem Vier-Sterne-Hotel zu vergleichen, aber besser als jedes Zimmer, das Sie in Isabelitas bekommen können, sind sie allemal. Bleiben Sie ein paar Tage bei uns! Ich denke, dass ich all Ihre Fragen dann beantworten werde..."


    Ich sah Jim an.


    Sein Gesicht wirkte skeptisch. Diese Einladung, die Teresa Marcos scheinbar so freundlich ausgesprochen hatte, klang wie eine von jener Sorte, die man nicht ablehnen kann...


    Andererseits - wenn es einen Schlüssel zum Mordfall Hal Morgan gab, dann lag er zweifellos hier, in diesem finsteren Bergkloster...


    Ein Kloster, dass diese Bezeichnung wohl schon seit sehr langer Zeit nicht mehr verdiente.


    "Wir haben unsere Sachen noch im Hotel von Paco Garcia", erklärte Jim dann.


    "Einer unserer Leute wird sie dort abholen", bestimmte Teresa Marcos.


    Offenbar war man nicht gewillt, uns auch nur einen Augenblick lang aus den Augen zu lassen.


    Ich sah aus den Augenwinkeln heraus, dass sich zu beiden Seiten zwei der Mönche wie Wachposten aufgestellt hatten.


    Carlos kam auf mich zu.


    "Kommen Sie, Jennifer", sagte er und mir lief ein Schauer über den Rücken beim Klang dieser Stimme.


    Mein Gott...


    Ich schluckte.


    Carlos ging voran und wir folgten ihm. Bei der Tür nahmen uns die beiden Wächter in die Mitte.


    "Ach Jennifer...", hörte ich dann in meinem Rücken Teresas schneidende Stimme.


    Ich blieb stehen und sah sie an.


    In ihren Augen blitzte es.


    "Ja?"


    "Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen jede Frage wahrheitsgemäß beantworten werde!"


    "Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit."


    "Aber Sie sollten mich in Zukunft auch nicht mehr belügen!"


    Der Puls schlug mir bis zum Hals.


    "Ich?"


    Teresa entblößte die Zähne. Ihr Lächeln glich einer Grimasse, als Sie fortfuhr: "Ich spreche von den wahren Motiven für Ihren Besuch hier, Jennifer!"


    "Was?"


    "Vielleicht interessieren Sie sich ja wirklich für den Rhymeth-Kult... Aber nach Spanien sind Sie wegen eines Mannes namens Hal Morgan gekommen. Schauen Sie mich nicht so an, Jennifer. Ich weiß, dass ich recht habe. Streiten Sie es nicht ab."


    "Ich..."


    "Wir sehen uns zum Essen, Jennifer! Und ich freue mich schon sehr auf unsere Unterhaltung..."


    "Ich mich ebenfalls!", gab ich kühl zurück.


    Ich fragte mich, ob die Angst der Menschen hier in Isabelitas dermaßen groß war, dass der Tankstellenbesitzer nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als gleich mit dem Kloster zu telefonieren, nachdem er beobachtet hatte, dass ich seinem Neffen ein Foto gezeigt hatte...


    Dasselbe galt natürlich für Paco Garcia.


    Aber da gab es noch eine andere Möglichkeit, eine die noch weitaus beunruhigender war, als die Annahme, dass eine mysteriöse Sekte ein Netz von Spitzeln und Zuträgern hatte, die aus Angst alles meldeten, was verdächtig schien...


    Ich hatte die Berührung mit Teresas Geist gespürt...


    Es war nur zu hoffen, dass dies nicht die Quelle ihres Wissens war...


    


    *


    


    Wir gingen einen langen, dunklen Gang entlang. Carlos ging voran, hinter uns seine stummen Mönchsbrüder. Kein Wort wurde gesprochen.


    Von den Wänden ging ein kalter Modergeruch aus. Die Aussicht, in diesem grauen Gemäuer die nächste Nacht zu verbringen, war nicht gerade verlockend...


    Das Haupthaus schien einem wahren Labyrinth zu gleichen.


    Ich versuchte, mir so gut es ging den Weg zu merken.


    Schließlich hielt Carlos an.


    Er deutete mit der Hand auf zwei Türen, die ungefähr drei Meter Abstand voneinander hatten.


    "Hier sind Ihre Zimmer", sagte er.


    "Danke. Wer sind Sie?"


    "Mein Name ist Carlos Gomez. Wenn Sie irgend etwas brauchen, können Sie sich an mich wenden..."


    "Gut."


    Ich öffnete eine der Türen und das grelle Sonnenlicht fiel durch das hohe Fenster der Mönchzelle direkt in das Dunkel von Carlos' Kapuze.


    Ich sah ihn an.


    Was ich da für einen kurzen Moment erblickte, war für mich kaum noch eine Überraschung, denn schon die Stimme war mir bekannt vorgekommen.


    Ich versuchte, mich so gut es ging zu beherrschen und mir nicht anmerken zu lassen, dass ich das Gesicht von Ridley Brown gesehen hatte.


    


    *


    


    Eine Gruppe von drei Mönchen kam den Flur entlang. Ich sah, dass sie die Sachen trugen, die Jim und ich noch im Landrover gehabt hatten. Meine Handtasche war dabei und mein Laptop.


    Außerdem Jims Kameras und eine Sporttasche, in der er noch persönliche Sachen untergebracht hatte.


    Nicht den geringsten Vorwand ließen sie uns, dieses Gemäuer zu verlassen...


    Es gefiel mir nicht.


    Obwohl niemand es ausgesprochen hatte, fühlte ich mich inzwischen wie eine Gefangene. Das unsichtbare Netz dieser Teresa Marcos hatte uns längst eingesponnen.


    Ich blickte zu Ridley, dessen Gesicht längst wieder im Schatten seiner Kapuze verschwunden war. Ich war nicht einmal völlig sicher, ob ich den richtigen ansah...


    Ridley, was tust du hier?, zuckte es durch meine Gedanken.


    Verzweiflung stieg in mir auf und schnürte mir die Kehle zu.


    Habe ich mich so in dir getäuscht, Ridley Brown?


    Die Tatsache, dass er hier war, konnte vieles bedeuten. So, wie ich ihn kannte, war er in einer geheimen Mission nach Spanien gegangen, vielleicht um gegen Teresa Marcos im Auftrag der Hinterbliebenen irgend eines Opfers zu ermitteln... Ich hoffte es zumindest.


    Und was, wenn er für seinen Auftrag einen Mord begangen hat, um auf diese Weise das Vertrauen dieser Mond-Hexe zu erwerben?


    Meine eigenen Gedanken erschreckten mich.


    Aber nun waren sie nicht mehr zu verscheuchen, sondern saßen als bohrender Stachel in mir.


    Die Mönche brachten die Sachen in unsere Zimmer.


    "In einer halben Stunde sehen wir uns beim Essen", sagte Ridleys Stimme. "Wir werden Sie abholen... Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte..."


    Die Mönche wandten sich zum Gehen. Wie auf ein geheimes Zeichen hin nahmen sie eine bestimmte Formation ein und gingen los.


    "Carlos!", rief ich.


    Die Formation der Kuttenträger blieb stehen. Sie wandten sich halb herum. Die Tatsache, dass ich ihre Gesichter nicht sehen konnte, ärgerte mich.


    "Was ist noch?"


    "Könnten Sie mich nicht in der Zwischenzeit etwas im Kloster herumführen? Es würde mich sehr interessieren..."


    "Später", sagte er.


    "Aber..."


    "Sie werden alles zu sehen bekommen, Jennifer. Alles."


    Dann gingen sie davon und ich sah ihrer finsteren Prozession nach.


    Jim kam auf mich zu. Er wartete, bis die Mönche gegangen waren und fasste mich bei den Schultern.


    "Hast du es gehen, Jennifer?"


    "Was?"


    "Ich habe es gesehen - und du auch! Das Gesicht von Ridley Brown!"


    "Jim! Nicht so laut!"


    Wir gingen in jene Mönchszelle, die mir zugedacht war. Die Einrichtung war einfach, aber annehmbar. Das Bett stand in der Ecke. Es war ein kleiner Schreibtisch vorhanden, auf den die Mönche meine Sachen gelegt hatten.


    Ich nahm meine Handtasche und öffnete sie gedankenverloren.


    Jim indessen schloss die Tür.


    "Jetzt macht alles Sinn, Jennifer! Er hat in Birmingham einen Mord begangen und verkriecht sich jetzt hier in der Einsamkeit der Pyrenäen, weil man ihn in Großbritannien sofort verhaften würde!"


    "Dafür gibt es nicht den geringsten Beweis, Jim!"


    "Du weißt, dass vieles dafür spricht, Jenni! Mein Gott, so blind kannst du doch nicht sein...


    Er rang mit den Armen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf. Seine Züge drückten völlige Verständnislosigkeit aus.


    "Wir hatten Waffenstillstand vereinbart!", erinnerte ich ihn. "Ich hoffe, du hast das nicht vergessen!"


    "Jennifer, es geht hier nicht um irgend welche Mätzchen, sondern um einen Kult, der irgendwie in einen Mord verwickelt ist! Und dieser Mann - Ridley Brown oder Carlos Gomez, wie immer du willst - hat erstens in dieser Sekte offenbar das Vertrauen der Anführerin und zweitens wurde er am Tatort gesehen, wie er sich über das Opfer beugte! Was willst du noch, Jennifer? Musst du ihn erst auf frischer Tat ertappen? Oder soll er dir ein schriftliches Geständnis geben?"


    "Ridley hat sein Leben dem Kampf gegen verbrecherische Sekten gewidmet", sagte ich in gedämpftem Tonfall, während ich mich auf dem Bett niedersetzte. Es war hart. Eine dünne Matratze auf einem Lattenrost. "Es hat einmal einen Menschen gegeben - eine Frau - die ihm sehr nahestand und die durch eine solche Organisation zu Grunde gerichtet wurde. Deshalb übernimmt er immer wieder Fälle auf diesem Gebiet - obwohl es sicher lukrativere Bereiche gibt, in denen sich ein Privatdetektiv tummeln kann."


    "Das hat er dir erzählt?" Es war keine echte Frage, sondern klang eher schon wie ein Einwand, was Jim da über die Lippen brachte. Der Zweifel stand ihm im Gesicht geschrieben.


    "Ja," bestätigte ich.


    "Jennifer, dieser Mann ist ein Chamäleon. Er spricht verschiedene Sprachen und passt sich dabei so perfekt an, dass er nicht auffällt. Ist er ein Engländer, der gut Spanisch spricht oder ein Spanier, der gut Englisch versteht? Oder vielleicht noch etwas ganz anderes? Gib zu, du weißt es so wenig wie ich!"


    "Jim..."


    "Ridley Brown erzählt jedem, was er hören will und was zu seiner jeweiligen Legende passt. Das ist die Wahrheit, Jennifer, auch wenn es schmerzlich für dich ist!"


    "Er ist in einem Auftrag hier, Jim! Davon bin ich überzeugt!"


    "Ein Auftrag? Für mich sieht es eher so aus, als hätte er im Auftrag dieser Sekte einen Mann namens Hal Morgan umgebracht! Ich weiß nicht, welche Absichten unser ehrenwerter Mr. Brown verfolgt, aber dieses Mittel kann ich nicht akzeptieren. Ganz gleich, worum es geht! Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du da anders denkst..."


    Ich atmete tief durch.


    "Natürlich nicht, aber..."


    "Na, also! Weißt du, was ich jetzt tun werde, Jenni?"


    "Ich hoffe, keine Dummheiten!"


    "Ganz bestimmt nicht. Ich gehe rüber in meine Zelle, nehme mir mein Funktelefon und rufe die Kriminalpolizei an! Inzwischen dürfte es einen internationalen Haftbefehl für Brown geben!"


    "Nun", meinte ich mit einem Blick in meine Handtasche. "Ich glaube kaum, dass dein Handy noch unter deinen Sachen ist. Meines ist jedenfalls verschwunden..." Ich zeigte ihm die geöffnete Handtasche.


    Jim erstarrte.


    Sein Gesicht verlor für einen Moment die Farbe.


    Schließlich brachte er heraus: "Eines muss man dieser Teresa Marcos lassen. Sie überlässt nichts dem Zufall!"


    "Wir müssen auf der Hut sein, Jim!"


    "Das scheint mir auch so..."


    Als Jim wenig später seine Sachen überprüfte, stellte er fest, dass nicht nur sein Funktelefon verschwunden war, sondern aus seinen Kameras auch die Filme entfernt worden waren.


    


    *


    


    Draußen schickte sich die Sonne an unterzugehen. Das Fenster meiner Zelle war zu hoch, um hinausblicken zu können.


    Tagsüber war es als Lichtquelle ausreichend, aber jetzt hätte man kein Buch mehr lesen können.


    Elektrisches Licht schien es hier nicht zu geben, aber in der Schublade des Nachttischs fand ich Kerzen und Streichhölzer.


    Ein stummer Mönch holte uns ab und brachte uns in den großen Saal mit den archaischen Malereien an den Wänden, in dem Teresa Marcos uns empfangen hatte.


    Ein Kerzenleuchter stand auf dem Tisch und tauchte das kostbare Geschirr, das aufgedeckt worden war, in ein warmes Licht. Es schien überhaupt nicht zur spartanischen Ausstattung zu passen, wie ich sie mir für ein Kloster immer als typisch vorgestellt hatte.


    Nur für drei Personen war gedeckt worden.


    "Essen wir nicht mit den anderen? Den Anhängern von Rhymeth


    - oder wie immer Sie sich nennen?", fragte ich Teresa, die bereits ihren Platz eingenommen hatte.


    Sie schüttelte den Kopf.


    "Nein", erklärte sie bestimmt. "Ich dachte mir, dass es gemütlicher ist, im kleinen Kreis zu plaudern... Denken Sie nicht auch?"


    "Sicher."


    "Sie trinken doch sicher Rotwein, nicht wahr?"


    "Ja."


    "Und Sie Jim?"


    Jim sah kurz zu mir herüber, dann erklärte er: "Zunächst möchte ich wissen, weshalb unsere Funktelefone und meine sämtlichen Filme verschwunden sind!"


    Teresas Gesicht blieb unbewegt. Ein maskenhaftes Lächeln erschien dann um ihre Lippen.


    "Eine reine Vorsichtsmaßnahme", erklärte sie dann.


    Jim runzelte die Stirn. "Vorsichtsmaßnahme?" echote er.


    "Ja. Wir haben mit den Medien nicht unbedingt die besten Erfahrungen. Manchen geht es nur um die Sensation... Und Sie wissen ja sicher, was die Leute in Isanbelitas für Schauergeschichten über die Diener Rhymeths erzählen... Aber bitte setzen Sie sich!"


    Einer der Kuttenträger eilte herbei, um uns die Gläser aufzufüllen, nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten.


    "Handelt es sich denn tatsächlich nur um Schauermärchen?", fragte ich dann zurück.


    "Was denken Sie!"


    "Und was ist mit den Verschwundenen?"


    "Eine Mischung aus Halbwahrheit und Lüge", behauptete Teresa. "Natürlich verschwinden überall Menschen. Menschen, die sich das Leben nehmen, die in den einsamen Bergen verunglücken, ohne dass sie je gefunden werden, Menschen, die ein Erdrutsch begräbt - und natürlich auch solche, die einem Verbrechen zum Opfer fallen. Aber unterscheidet das diese Gegend von anderen? Dasselbe kann Ihnen in den Straßen von Barcelona, Madrid oder London zustoßen. Sie sind Reporterin, Jennifer! Lebt Ihre Zeitung nicht unter anderem davon, von solchen Dingen zu berichten?"


    "Es sollen in der Gegend um Isabelitas aber seit Menschengedenken besonders viele Verschwundene geben..."


    "Haben Sie die Statistiken der Polizei dazu gesehen? Nein?


    Na, sehen Sie! Es sind Gerüchte, Jennifer. Böse Gerüchte, die schon immer die schärfste Waffe gegen die Diener Rhymeths waren..."


    "Meiner Frage nach den Opferungen - nach den Menschenopfern, um genau zu sein - sind Sie vorhin ausgewichen", stellte ich dann fest, nachdem ich an meinem Glas genippt hatte.


    Der Rotwein war außerordentlich süß.


    "Ausgewichen?" Teresa schüttelte energisch den Kopf.


    "Nein, das ist nicht wahr. Ich habe Ihre Frage nur einfach nicht beantwortet..."


    "Ist das nicht dasselbe?"


    "Keineswegs. Welchen Sinn hätte es, wenn ich Ihnen antworten würde? Sie würden mir doch nicht glauben, ganz gleich, was ich auch sagte! Habe ich ich nicht recht?"


    "Ich werde dafür bezahlt, nicht alles zu glauben", erwiderte ich kühl.


    "Deswegen habe ich Ihnen ja versprochen, dass wir Ihnen alles zeigen werden. Wirklich alles, was unseren Kult betrifft. Sie werden an jeder Zeremonie persönlich teilnehmen, so dass Sie sich selbst ein Bild machen können, Jennifer!"


    Ich blieb innerlich zurückhaltend und hatte das Gefühl, geradewegs in eine Falle hineinzulaufen, ohne es verhindern zu können.


    "Das ist sehr großzügig", sagte ich. "Wie komme ich zu dieser Ehre?"


    "Ehre?", lächelte Teresa. "Nun, wenn Sie es so empfinden, um so besser. Ich sehe, wir verstehen uns..."


    "Bisher sind die Diener Rhymeths nicht gerade dadurch bekannt geworden, dass sie ihre Geheimnisse bereitwillig teilen", stellte ich dann kühl fest.


    Teresas Maske blieb freundlich, aber mir entging das teuflische Blitzen ihrer Augen keineswegs...


    "Sagen wir..." Sie beugte sich etwas vor und sprach dann mit gedämpfter Stimme. "Sagen wir, die erhabene Mondgöttin Rhymeth hat Sie vielleicht auserwählt, Jennifer... Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht?"


    


    *


    


    Es wurde uns ein spanisches Fischgericht serviert, das ich noch nicht kannte.


    Das Gespräch plätscherte dann so dahin. Teresa erklärte uns, dass sie die Botin der Mond-Göttin sei, einer unfasslichen und sehr mächtigen Wesenheit, die tatsächlich existiere...


    "Man nennt mich die Mond-Hexe", meinte sie dann. "Aber in Wahrheit ist es nicht meine Kraft, über die ich verfüge. Es ist die Kraft der Göttin..."


    "Die durch ein Menschenopfer beschworen wird, nicht wahr?, "ergänzte ich. "So habe ich es gelesen..."


    Teresas Lächeln war fast nachsichtig, ihr Tonfall jedoch war klirrend kalt und strafte ihr Gesicht lügen.


    "Dieses Thema scheint sie sehr zu faszinieren, Jennifer. Ich verspreche Ihnen, dass ich zu gegebener Zeit darauf zurückkommen werde..."


    Aus ihrem Mund klangen diese Worte fast wie eine Drohung.


    Als wir zu Ende gegessen hatten, sagte Teresa schließlich: "Carlos hat mir gesagt, Sie wünschten durch das Kloster geführt zu werden und sich alles anzusehen..."


    "Ja", bestätigte ich.


    "Wir haben Anhänger aus aller Herren Länder bei uns.


    Darunter auch ein junger Engländer. Sein Name ist John. Er wird das übernehmen..."


    "Was..." Ich zögerte.


    "Ja?", fragte Teresa und sah mir dabei auf eine unangenehm eindringliche Weise in die Augen. Ich fühlte wieder jenen Druck in meinem Kopf, den ich in Teresas Anwesenheit schon einmal empfunden hatte...


    Dann sprudelte der Gedanke aus mir heraus. Ich sprach ihn aus, ohne weiter darüber nachzudenken und obwohl ich mir eigentlich vorgenommen hatte, zu schweigen.


    "Was ist mit Carlos?"


    "Er hat andere Aufgaben", kam die kühle Erwiderung.


    Ich schloss einen Moment die Augen, dann hatte ich mich wieder völlig in der Gewalt.


    Worin auch immer genau Teresas Kräfte bestanden, sie mussten immens sein. Ich hoffte nur, dass sie nicht über Fähigkeiten verfügte, die mit Telepathie vergleichbar waren... Immerhin schien sie immer wieder zu versuchen, mein Inneres mit ihren Kräften zu erforschen und mich zu beeinflussen. Das hatte ich überdeutlich gespürt!


    "Ich glaube, ich werde an dieser Führung nicht teilnehmen", hörte ich indessen Jim sagen. "Tut mir leid, aber irgendwie ist mir nicht gut... Vermutlich habe ich das Essen nicht vertragen..."


    "Dann bringt Sie jemand zu ihrer Zelle...", kündigte Teresa an.


    Jim nickte. "Das wird das Beste sein."


    Wir erhoben uns und ich wandte mich noch einmal an jene Frau, die in der Umgebung nur als die Mond-Hexe bekannt war.


    Ich sah ihr fest in die Augen.


    "Eine Frage muss ich Ihnen noch stellen", kündigte ich an.


    "Ist morgen nicht auch noch ein Tag?"


    "Sie haben behauptet, ich sei wegen des Todes von Hal Morgan hier!"


    Sie verzog das Gesicht.


    "Sind Sie das etwa nicht?"


    "Und wenn?", entgegnete ich. "Er war ein Diener Rhymeths, nicht wahr?"


    "Ja, das war er."


    "Was glauben Sie ist der Grund dafür, dass er umgebracht wurde, Teresa?"


    "Die Polizei spricht doch von Raubmord. Für manche sind ein paar Geldscheine und eine Kreditkarte schon Grund genug, um einen Menschen zu töten. Eine Erscheinung der modernen Zeit, Jennifer, die doch angeblich so viel menschlicher ist, als es die archaische Stammesgesellschaft mit ihren mitunter blutigen Ritualen..."


    "Ich dachte, Sie lesen gar keine englischen Zeitungen", erwiderte ich. "Oder wer informiert Sie sonst so vortrefflich über die Theorien der Polizei in Birmingham?"


    Das war ein Pfeil, der genau ins Zentrum zu treffen schien.


    Einen Augenblick lang schwieg sie.


    Ihr Lächeln bekam jetzt etwas Säuerliches. Sie deutete zur Tür, wo einer der düsteren Kuttenträger wartete.


    "John ist bereit, Sie herumzuführen, Jennifer! Und mich werden Sie jetzt sicher entschuldigen!"


    


    *


    


    Der Mönch namens John führte mich im Kloster herum, während Jim Shelby zu seiner Zelle geführt wurde, um sich etwas hinzulegen.


    Was er mir zeigte war nicht sonderlich interessant. Er zeigte mir einige Mönchszellen. Sie sahen alle gleich aus.


    "Seit wann sind Sie bei den Dienern Rhymeths?", erkundigte ich mich bei John.


    "Seit drei Jahren... Ich interessierte mich immer schon für Okkultismus, geheime Kulte und dergleichen... Aber auf diesem Gebiet tummeln sich fast ausschließlich Scharlatane..."


    "Und Teresa Marcos?"


    Sein Kopf mit der finsteren Kapuze wandte sich mir zu, während wir ins Freie traten.


    Es war kühl geworden.


    "Sie hat nichts mit diesen Quacksalbern zu tun, die glauben, dass der Gebrauch eines Pendels bereits etwas mit wahrer Magie zu tun hätte!"


    "Und das, was Teresa betreibt ist wahre Magie?", hakte ich nach.


    Er nickte.


    "Ja, so kann man es bezeichnen. Sie ist die Botin der Mondgöttin, deren Kraft sie erfüllt... Uns alle erfüllt!"


    Wir gingen auf die Kapelle zu.


    Bis auf das Fehlen des Kreuzes und das Rhymeth-Zeichen am Eingang wirkte sie wie eine ganz gewöhnliche Klosterkapelle Wir traten ein.


    Drinnen war es ziemlich dunkel.


    John entzündete einige Kerzen, woraufhin ich etwas mehr erkennen konnte.


    Einfache Holzbänke stellten das Mobiliar dar. Mir fiel das eigenartige Relief auf, das in die Wand eingemeißelt war.


    Es stellte eine Frau mit langen Haaren dar, die die Arme ausbreitete und im Angesicht des Mondes niederkniete...


    "Es war ein weiterer Engländer hier", sagte ich dann, während wir zwischen den Bankreihen durch die Kapelle schritten. "Sein Name war Hal Morgan."


    John reagierte nicht. Er schien einfach überhören zu wollen, was ich gesagt hatte. Aber ich dachte nicht daran, jetzt lockerzulassen.


    "Erzählen Sie mir etwas über Morgan."


    "Im Gegensatz zu mir konnte er recht gut Spanisch", stellte John fest.


    "Wissen Sie, weshalb er in Birmingham umgebracht wurde?"


    "Über diese Dinge sollten Sie nicht mit mir sprechen", erklärte er nach kurzer Pause. Ich glaubte so etwas wie Furcht aus dem Tonfall seiner Stimme herauszuhören.


    "Warum wollte er weg? Er hat dieses Kloster schließlich verlassen..."


    "Ich weiß es nicht", sagte er. Aber es klang alles andere als überzeugend. Auf einmal wirkte er ziemlich unruhig.


    "Sie haben nicht darüber gesprochen?"


    "Nein."


    "Aber..."


    Ich verstummte abrupt und erschrak.


    Aus dem Augenwinkel heraus nahm ich eine schattenhafte Bewegung war. Etwas Dunkles hatte sich in einer der Nischen befunden, die es in der Kapelle gab.


    Wir sind nicht allein!, wurde mir instinktiv klar.


    "John hat Ihnen eine Antwort gegeben, Jennifer", sagte eine Stimme mit dunklem Timbre.


    Eine Stimme, die ich nur zu gut kannte, obgleich mir der metallisch-harte Unterton sehr fremd vorkam...


    Es war Ridley.


    In seiner dunklen Kutte trat er aus der Finsternis heraus in das Licht der Kerzen, das seiner Gestalt eine geisterhafte Erscheinung gab...


    War dies noch der Mann, den ich geliebt hatte?


    Die Erinnerung an seine Umarmungen und Küsse, an Momente voller Leidenschaft und Zärtlichkeit schien verblasst.


    Etwas Fremdes war unsichtbar zwischen uns getreten.


    Misstrauen hatte sich längst in mir breitgemacht, auch wenn ich es noch kaum wagte, mir das einzugestehen.


    "Sie sind die ganze Zeit über hier gewesen, Carlos?", fragte ich.


    "Ja."


    Er kam auf mich zu, blieb einen Moment lang stehen und ging dann an mir vorbei.


    "Möchten Sie noch die Bibliothek sehen?", fragte John.


    "Ja", nickte ich.


    Die Bibliothek war in einem der Nebengebäude untergebracht.


    Eine Sammlung, wie sie Tante Bell gefallen hätte. Zwar konnte ich die meisten der hier untergebrachten Bücher nicht lesen, da sie überwiegend in altem Spanisch oder mittelalterlichem Latein verfasst waren. Aber es war genau die Art von Literatur, die Tante Bell in ihrer eigenen Bibliothek versammelt hatte. Alte Hexenbücher und okkulte Schriften.


    Auffallend viele der staubigen Folianten führten den Namen Rhymeth im Titel...


    Der finstere John wich keinen Moment von meiner Seite, während ich mir alles ansah.


    Im Moment interessierten mich diese alten Bände allerdings kaum.


    Meine Gedanken kreisten um Ridley.


    Wenn ich nur einen Moment mit ihm allein hätte reden können... Nur eine einzige Minute!


    


    *


    


    Mitten in dieser Nacht stand Jim auf. In Wahrheit war ihm keinesfalls schlecht gewesen. Er hatte nur nach einer Möglichkeit gesucht, sich zurückziehen zu können.


    Für ein paar Stunden hatte sich der Starfotograf des London City Observers aufs Ohr gehauen, jetzt war er hellwach, obwohl es weit nach Mitternacht war.


    Er stand auf und zog sich an.


    Das fahle Mondlicht fiel durch das hohe Fenster seiner Klosterzelle. Doch von irgendwo her war ein leichtes Grummeln zu hören. Ein Gewitter kündigte sich an.


    Kein Wunder, dachte Jim. Es war ein warmer Tag gewesen.


    Jim hatte einen Entschluss gefasst. In seiner Hosentasche hatte er noch den Schlüssel des Landrovers, den wir ausgeliehen hatten und der vermutlich nach wie vor vor dem Kloster stand.


    Jims Plan war, zur nächsten Polizei-Station zu fahren, um dort zu melden, dass der wegen Mordes gesuchte Ridley Brown sich in einem Bergkloster bei Isabelitas aufhielt...


    Alles andere würde sich sicher aufklären, wenn die Polizei sich ersteinmal hier umsah...


    Ein paar Stunden, dachte Jim. Dann bin ich wieder zurück.


    Vor Morgengrauen würde Ridley Brown verhaftet sein - und falls diese obskure Rhymeth-Sekte Dreck am Stecken hatte, ging es vielleicht auch Teresa Marcos an den Kragen...


    Jim trat hinaus in den dunklen Flur.


    Sein Blick wandte sich kurz der Tür des Nachbarzimmers zu.


    Er atmete tief durch, dann hatte er sich entschieden. Ich werde Jenni nicht einweihen!, ging es ihm durch den Kopf Was Ridley Brown angeht, so ist das gewissermaßen Jennis blinder Fleck... Es hat keinen Sinn, sie überzeugen zu wollen!


    Jim schlich hinaus.


    Am Tor waren zwei der Kuttenträger postiert.


    Wie finstere Statuen standen sie da, über ihnen der Mond - die Verkörperung jener Göttin, der sie bedingungslos dienten.


    Aber der Mond wurde nun zeitweilig durch sich auftürmende Wolken verdeckt. Erste Blitze zuckten. Jim spürte etwas Feuchtes auf dem Kopf. Vereinzelte Regentropfen gingen bereits hernieder.


    Jim drückte sich an der Mauer des Haupthauses entlang. Die Mauer war hoch, aber nicht unüberwindlich. Er schlich weiter, während er den Blick immer wieder den düsteren Wächtern zuwandte.


    Meter um Meter ging es vorwärts und er fragte sich dabei, was wohl geschehen mochte, wenn seine Flucht entdeckt wurde...


    Wir können nichts verlieren - weder Jenni noch ich!, ging es ihm durch den Kopf.


    In Wahrheit waren sie doch längst Gefangene, auch wenn niemand ihnen das offen gesagt hatte...


    Jim trat in die Nische hinter dem Haupthaus. Die Wächter konnten ihn hier nicht sehen. Vor ihm lag die Mauer, die ihn von der Freiheit trennte...


    Seine Hände glitten über den kalten Stein, die Fugen entlang, über kleine Vertiefungen, die vielleicht groß genug waren, um sich daran festzuhalten...


    Aber da war nichts.


    Eine glatte, fast makellose Mauer, die zu hoch war, um sie ohne Hilfsmittel überwinden zu können.


    Das Schlimmste war, dass er kaum etwas sehen konnte. Er fühlte sich fast wie ein Blinder. Er tastete weiter durch die namenlose Schwärze jenes Schattens, der die Nische ausfüllte.


    Und dann ertasteten seine Hände etwas, was im Hoffnung gab. Ein Stein bröckelte aus dem Gemäuer heraus. Dann fand er eine weitere Stelle. Es war eine Vertiefung, die er gerade mit der Hand erreichen konnte. Ich muss es versuchen!, durchfuhr es ihn. Wild entschlossen zog er sich ein Stück empor. Die Anstrengung war mörderisch. Jim war schließlich kein ausgewiesener Climbing-Spezialist, der an schroffen Felswänden emporklettern konnte, wie andere eine Treppe hinter sich brachten.


    Er holte das letzte an Kraft aus sich heraus, fand einen Tritt und dann hatten seine Finger die Oberkante der Mauer erfasst. Erst die Rechte, dann folgte die Linke. Schließlich befand er sich oben auf der Mauer.


    Er hatte es geschafft.


    Wind kam auf und fegte über die Berge. Jetzt fing es richtig an zu regnen und Jim beeilte sich, zum Wagen zu gelangen.


    Wenig später hatte er den Landrover erreicht.


    Ein Blitz ließ ihn zusammenzucken, der Donner grollte ein paar Sekunden später.


    Jim steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn herum. Der Motor startete. Aber aus den Augenwinkeln heraus nahm Jim auf einmal eine Bewegung schräg hinter sich wahr. Er wirbelte herum und im nächsten Moment erfasste ihn eiskaltes Schaudern.


    Sein Mund öffnete sich halb, doch kein Laut drang über seine Lippen.


    Auf dem Rücksitz saß eine dunkle, nur als schattenhafter Umriss sichtbare Gestalt. Ein Blitz erhellte für den Bruchteil einer Sekunde das Innere des Rovers. Jim sah eine dunkle Kapuze, unter der nichts als gesichtslose Finsternis zu sein schien...


    Panik erfüllte ihn.


    Doch noch ehe er irgend etwas tun konnte, hatte sich ein eiserner Griff um ihn gelegt und raubte ihm beinahe den Atem.


    Jim schlug mit der Kraft der Verzweiflung um sich. Er bog den Arm zur Seite, der ihn gepackt hatte und schlug zu...


    Jim glaubte, seinen Faustschlag ins Nichts geführt zu haben, da sah er, dass die Gestalt tatsächlich zurückgewichen war. Der finstere Kuttenträger saß reglos auf der Rückbank.


    Jim sah wie gebannt auf die Dunkelheit unter der Kapuze, in der eine seltsame Veränderung vor sich ging.


    Es schien fast so, als würden zwei Augen dort zu leuchten beginnen.


    Das Licht wurde rasch sehr grell. Jim war geblendet und schützte das Gesicht mit dem Arm. Einen Moment lang war er unfähig, etwas zu sehen. Das Grollen des Gewitterdonners mischte sich derweil mit den klopfenden Geräuschen des herniederprasselnden Regens.


    Jim starrte ungläubig auf die leere Mönchskutte auf dem Rücksitz des Rovers. Zögernd berührte er sie. Der Stoff war eiskalt und klamm. Er roch modrig, so als hätte ihn jemand aus einem Grab entwendet.


    Es fröstelte Jim.


    Ein eigentümliches Kribbeln durchlief erst seine Hand und den Arm, dann den ganzen Körper. Innerhalb eines einzigen Augenblick nahm es so stark zu, dass es schmerzte...


    Er stöhnte auf, öffnete hastig die Tür und warf das unheimliche Gewand hinaus.


    Dann fuhr er los, als ob der Teufel hinter ihm her war.


    Er fuhr die schmale Straße entlang und starrte hinaus in die Dunkelheit, die immer wieder von grellen Blitzen durchzuckt wurde.


    Es ist ein Alptraum!, durchzuckte es ihn. Ein Alptraum, aus dem es hoffentlich bald ein Erwachen gab...


    Jim fragte sich, ob er vielleicht auf dem besten Wege war, den Verstand zu verlieren.


    In steilen Serpentinen ging es abwärts.


    Ich bin zu schnell!, wurde es Jim klar. Er trat auf die Bremse, aber die reagierte nicht. Jim hatte das Gefühl, als ob sich eine kalte Hand auf seinen Nacken legte. Todesangst hatte ihn gepackt. Der Wagen beschleunigte weiter und raste über die regennasse Straße.


    "Nein!", flüsterte er in dem Bewusstsein, dass er geradewegs in sein Verhängnis raste.


    In der nächsten Kurve riss er das Steuer herum, um auf der Fahrbahn zu bleiben. Aber der Rover rutschte einen Augenblick später mit einem furchtbaren Geräusch die Böschung hinab, drehte sich einmal um sich selbst und knallte dann gegen einen Baum.


    Danach kam der Abgrund...


    Oben auf der Straße stand eine finstere Gestalt, die auf den ersten Blick wie ein Mönch wirkte.


    Der Düstere wartete und blickte hinab ins Dunkel. Nichts war dort zu sehen, bis schließlich die Wurzeln des Baums mit einem markerschütternden Krachen nachgaben und zusammen mit dem Landrover und einem großen Brocken aufgeweichter Erde in die Tiefe stürzten. Sekunden später hörte man das dumpfe Geräusch einer Explosion.


    


    *


    


    Zur selben Zeit befand sich Teresa Marcos im großen Saal des Haupthauses, dessen archaisch wirkende Wandmalereien im Schein mehrerer Pechfackeln zu sehen waren.


    Teresa stand da, die Hände zu Fäusten geballt und die Augen fest geschlossen. Sie wirkte sehr angestrengt.


    Nur sehr langsam entspannte sich ihr Gesichtsausdruck Zwei Meter von ihr entfernt stand regungslos einer der geisterhaften Kuttenträger, die dieses Kloster bevölkerten.


    Aus der Finsternis unter seiner Kapuze heraus leuchteten zwei dämonische Augen.


    "Von diesem Fotografen haben wir nichts mehr zu befürchten", wisperte die scharf klingende, leise Stimme des Düsteren.


    Teresa atmete tief durch.


    "Auf unseren zweiten Gast werden wir besser aufpassen müssen", erklärte sie mit leichtem Vorwurf.


    "Ja."


    "Wir dürfen kein Risiko eingehen..."


    "So ist es."


    In Teresas Gesicht zuckte es. "Morgen ist die Nacht des Opfers. Morgen..."


    


    *


    


    Ich hatte in dieser Nacht miserabel geschlafen und mich auf dem harten Bett meiner Klosterzelle hin und hergewälzt.


    Verworrene Träume suchten mich immer wieder heim und nachdem ich erwacht war, blieb ein Bild mir davon in Erinnerung: Ein Wagen, der eine Böschung hinunterstürzte.


    Ich hatte das undeutliche Gefühl, das irgend etwas Schreckliches passiert sein musste...


    Ich war schnell auf den Beinen, wusch mich und zog mich an.


    Das Sonnenlicht schien in einem grellen Strahl durch das hohe Fenster, und ich musste die Augen zusammenkneifen.


    Dann ging ich hinaus auf den Flur.


    Vor Jims Zelle hielt ich an und klopfte.


    "Jim? Bist du schon wach?"


    Ich erhielt keinerlei Antwort und versuchte es noch einmal.


    Dann drückte ich die Klinke herunter und öffnete die Tür.


    Das Bett war leer. Von Jim war nirgends etwas zu sehen und ahnungsvolles Unbehagen machte sich in mir bemerkbar.


    Vielleicht war er schon früher aufgestanden und sah sich etwas um. Allerdings wunderte es mich, dass er nicht mit mir zuvor gesprochen hatte.


    Ich drehte mich herum, um Jims Zelle wieder zu verlassen, da sah ich die düstere Gestalt eines der Kuttenträger vor mir. Ich schreckte unwillkürlich etwas zurück.


    "Du brauchst nicht zu erschrecken", sagte eine mir wohlbekannte Stimme, deren Klang mein Herz erwärmte.


    Ridley!


    Er streifte seine Kapuze herunter, und ich sah in sein markantes, von dunklem Haar umrahmtes Gesicht. Der Blick seiner Augen ging mir durch und durch. Wir waren allein...


    "Jennifer", sagte er.


    Und ich flüsterte: "Oh, Ridley..." Aber er legte mir einen Finger auf den Mund.


    "Innerhalb der Klostermauern darfst du diesen Namen nicht einmal denken!", wisperte er.


    Wir standen voreinander und in diesem Augenblick war nur eins wichtig für mich. Ridley, den ich liebte und so schmerzhaft vermisst hatte, war da... Der Funke sprang über.


    Unsere Blicke versanken ineinander. Seine kräftige Hand strich mir zärtlich das Haar zurück. Ich hatte das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben.


    Dann fanden sich unsere Lippen zu einem Kuss, der schnell leidenschaftlich wurde. Ridleys starke Arme hielten mich und ich schmiegte mich voller Zuneigung an seine breiten Schultern und umschlang seinen Nacken dabei.


    All das, was mich bedrückte, all die bohrenden Fragen, die mich quälten, waren für diesen kleinen Augenblick vergessen.


    Ein Augenblick, der eine kleine Ewigkeit bedeutete...


    Unmöglich, dass dieser Mann ein Mörder ist!, ging es mir dann durch den Kopf. Ich wollte es einfach nicht glauben.


    Und doch...


    Wir lösten uns voneinander.


    "Ridley, wir müssen miteinander reden! Was tust..."


    Mit einer Handbewegung brachte er mich zum Schweigen.


    "Nicht jetzt", flüsterte er und dabei lauschte er angestrengt.


    Ich flüsterte: "Was ist mit Jim?"


    "Ich weiß es nicht genau."


    "Aber..."


    "Still!"


    Schritte hallten durch den engen Korridor.


    Ich atmete schnell und tief. Ridley sah mich an. Im nächsten Augenblick bogen zwei der wie Mönche gekleideten Diener Rhymeths um die Ecke und kamen mit schnellen, entschlossenen Schritten näher.


    Ich verwünschte innerlich die Finsternis unter ihren Kapuzen. Die Mönche blieben stehen.


    "Erwartet Teresa uns?", hörte ich Ridleys Stimme fragen, die jetzt wieder diesen harten, metallischen Unterton hatte, der mich nicht gefiel.


    "Ja", kam es dunkel unter einer der Kapuzen hervor.


    


    *


    


    "Ich nehme an, Sie haben Hunger!", sagte Teresa Marcos, als ich den Raum mit den Wandmalereien betrat.


    Teresa saß an einem gedeckten Frühstückstisch und bot mir mit einer Geste an, mich zur ihr zu setzen. In der Tat knurrte mir der Magen.


    "Geht!", sagte sie zu den düsteren Gestalten, die mich hier her geführt hatten. Schweigend gehorchten sie.


    "Wo ist Jim Shelby?", fragte ich dann ohne Umschweife, denn ich machte mir echte Sorgen.


    "Milchkaffee?", fragte Teresa indessen ungerührt.


    "Er war heute Morgen nicht in seinem Zimmer..."


    Teresa sah mich mit einem durchdringenden Blick an. Ich spürte wieder den Druck im Kopf. Diesmal war er stärker, als bei unserer letzten Begegnung. Ich hielt mir die Schläfen und versuchte verzweifelt, dieser Macht etwas entgegenzusetzen, die da mein Bewusstsein zu beherrschen suchte. Ich sank gegen die Stuhllehne zurück und schluckte.


    Auf Teresas Gesicht erschien ein dämonisches Lächeln. "Also, gut", sagte sie dann. "Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, Jennifer... Auch, wenn Sie Ihnen nicht gefallen wird!"


    Der Druck ließ etwas nach, aber noch war dieser Angriff auf mein Innerstes nicht vorbei. Über welche furchtbaren Kräfte musste diese Frau verfügen...


    "Jennifer, es scheint, als hätte Mr. Shelby es vorgezogen, uns heute Nacht in aller Heimlichkeit zu verlassen..."


    "Was?"


    "Sie haben richtig gehört. Er hat Ihren Wagen genommen und ist damit wie ein Wahnsinniger die schmale Straße hinabgerast... Ich hoffe nur, dass ihm nichts passiert ist. Es ist nämlich schon so mancher mit seinem Gefährt in den Abgrund gestürzt..."


    Die Art, in der sie das sagte, gefiel mir nicht.


    "Ich glaube Ihnen nicht!", sagte ich. "Jim würde nicht einfach verschwinden..."


    "Ach, nein?" Der Druck in meinem Kopf ließ nach, während Teresa mir ein breites Lächeln widmete. Sie fuhr fort: "Vielleicht lernen Sie eine neue Seite an ihrem Kollegen kennen..."


    Ich aß ohne großen Appetit. Der Kaffee war stark geröstet, aber mein Unwohlsein in der Magengegend kam nicht daher.


    Was hatte Jim vor?


    Vielleicht wollte er die Polizei benachrichtigen und ihr mitteilen, dass ein Killer namens Ridley Brown sich innerhalb dieser Klostermauern verborgen hielt?


    "Heute Nacht werden Sie übrigens Gelegenheit haben, an einer unserer Zeremonien teilzunehmen, Jennifer. Ich hoffe zwar, dass Ihr Kollege bis dahin wieder da ist, aber da ich ohnehin kein Fotografieren zulassen würde, weil das das Ritual stört, wäre es ja wohl auch nicht allzu tragisch, wenn nur Ihre Augen Zeuge dieses einmaligen Augenblicks werden..."


    "Soweit ich gelesen habe, sind die Rhymeth-Rituale für Menschen, die nicht dem Kult angehörten, stets tabu gewesen..."


    "Nicht alles, was geschrieben steht, stimmt auch, Jennifer."


    "Ich möchte Jim nachfahren!"


    "Das muss ich ablehnen..."


    "Wenn Sie mir keinen Wagen leihen wollen, könnte ich ein Taxi aus Isabelitas oder Comprodón rufen... Wenn Sie mir das Funktelefon zurückgeben, dass..."


    "Nein!"


    Teresa sagte das in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Ihre Stimme klang wie klirrendes Eis und ihr Gesicht hatte den Ausdruck von latenter Grausamkeit. Die Maske des Lächelns, die sie im nächsten Moment aufsetzte, wirkte gezwungen.


    Wir sahen uns einige Augenblicke lang an, dann sagte ich: "Ich hatte Sie gestern auf einen Mann namens Hal Morgan angesprochen, der Anhänger Ihres Kultes war..."


    "Dieser Morgan lässt Sie nicht ruhig schlafen, was?"


    "Ich habe an dem Ort, an dem Hal Morgan umkam, einen Mann gesehen, der eine Mönchskutte und das Zeichen der Diener Rhymeths trug..."


    "Und was beweist das Ihrer Ansicht nach, Jennifer?", fragte Teresa scheinbar kühl. Aber in ihrem Inneren hatte ich etwas ausgelöst, das konnte ich deutlich spüren. Dann wich sie auf ein anderes Terrain aus und sagte versöhnlich: "Jennifer, Sie sollten die negative Einstellung uns gegenüber, die Ihr Kollege offenbar hatte, nicht teilen! Sie sollten nicht zulassen, dass Lügen Ihre Seele vergiften..." Sie erhob sich, umrundete den Tisch und ergriff meine Hände. Sie fühlten sich eiskalt an.


    Ich fragte mich, was diese plötzliche Anwandlung zu bedeuten hatte.


    Und noch etwas anderes wurde mir klar, allerdings erst mit einer Verzögerung von ein paar Augenblicken. Sie hatte über Jim in der Vergangenheit geredet - wie von einem Toten!


    "Wir sollten uns wirklich gegenseitig näher kennenlernen, Jennifer. Ich bin offen. Offen für alles. Aber Sie..." Teresa schmalen Schultern zuckten. "Sie verschließen Ihre Seele vor mir..."


    "Sie haben übersinnliche Kräfte, nicht wahr?", hörte ich mich selbst sagen. Es war keine wirkliche Frage, sondern eher eine Feststellung.


    "Genau wie Sie, Jennifer!", entgegnete sie mir. "Auch Sie haben solche Kräfte in sich, auch wenn Sie sie noch nicht wirklich kontrollieren können. Ich war einst wie Sie, Jennifer... Ahnungsvolle Träume, die Fähigkeit zukünftige Ereignisse vorauszusehen, zumindest manchmal... Aber erst die Kraft Rhymeths hat mich zu dem gemacht, was ich bin!" Ihr sanftes Lächeln bekam einen unverhüllt grausamen Zug, als sie dann noch hinzufügte: "Ich kann jeden Menschen in einem Umkreis von zehn Meilen töten, Jennifer!"


    "Ist das eine Drohung, Teresa?"


    "Es ist eine Tatsache, die Sie bedenken sollten!"


    


    *


    


    Ich war eine Gefangene. Spätestens jetzt lag das offen auf der Hand. Innerhalb des Klosters konnte ich mich relativ frei bewegen, aber mir entging keineswegs, dass jetzt überall Wächter standen.


    Die Finsternis unter ihren Kapuzen wurde durch das Sonnenlicht nicht erhellt, aber mir fielen die gespenstisch leuchtenden Augen auf...


    Ich trat an Sie heran, aber keiner von ihnen zeigte eine Reaktion. In mir breiteten sich unterdessen Zweifel darüber aus, ob alle Diener Rhymeths tatsächlich Menschen waren...


    Welches Spiel wurde hier mit mir getrieben? Ich dachte an die Zeremonie, die Teresa erwähnt hatte und ein Schauder überkam mich.


    Die Stunden krochen dahin und die Ungewissheit fraß an meinen Nerven. Ich untersuchte Jims Mönchszelle. Vielleicht hatte er mir irgend eine Art von Hinweis hinterlassen. Aber ich fand nichts.


    Ich ging in die Bibliothek und stöberte etwas in den alten Folianten herum. Es war die unvernünftige Hoffnung, vielleicht doch irgendeinen Hinweis zu finden, der mich weiterbringen konnte.


    Einer der Mönche folgte mir immer in gewissem Abstand und beobachtete mich bei allem was ich tat. Ich sprach ihn an, doch er antwortete nicht. Er war einfach nur da, eine fleischgewordene, stumme Drohung.


    Später ging ich zur Kapelle. Ich wollte mir das Relief noch einmal ansehen, denn ich hatte die dunkle Ahnung, dass auch darin irgend eine Bedeutung lag...


    Die Tür der Kapelle hatte ich einen kleinen Spalt geöffnet, da hörte ich Stimmen, die aus dem Inneren des Gebäudes kamen.


    Ich erstarrte. Die Stimmen sprachen Spanisch, eine jedoch mit englischen Brocken durchsetzt. Das war John. Offenbar aus Rücksicht auf ihn wechselten sie dann alle drei ins Englische.


    "Ich weiß nicht, was deine Verdächtigungen sollen, John!", hörte ich Teresas glasklare Worte.


    "Ich glaube einfach, dass wir vorsichtig sein sollten!", sagte John.


    "Vorsichtig?", echote Teresa. "Carlos Gomez hat für die Diener Rhymeths einen Mord begangen und diesen Verräter Morgan ausgeschaltet! Gibt es einen stärkeren Beweis für seine Treue zu Rhymeth?"


    "Carlos ist absolut skrupellos", fand John.


    "Das mag sein. Aber brauchen wir nicht auch jemanden wie ihn? Meine Macht ist örtlich begrenzt, aber manchmal muss auch eine weit entfernte Gefahr ausgeschaltet werden... Und Carlos pflegt seine Aufträge mit tödlicher Präzision auszuführen!"


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich das hörte.


    Nach dem, was da gerade über Teresas Lippen gekommen war, war Carlos Gomez alias Ridley Brown nichts anderes, als ein eiskalter Killer im Auftrag einer Geheimsekte...


    Hatte ich mich so in ihm getäuscht?


    Ich hatte die Gestalt nicht kommen sehen und bemerkte sie erst, als ihr Schatten an der schweren Holztür der Kapelle über dem ovalen Messingsymbol von Rhymeth erschien...


    Ich zuckte zusammen. Mit einem Knarren fiel die Tür wieder zu, während ich herumwirbelte.


    Es war einer der Diener Rhymeths, der hinter mir stand. Die Kapuze seiner schweren Kutte hatte er zurückgeschlagen, so dass ich sein Gesicht sehen konnte.


    Es war Ridley.


    Ich wich unwillkürlich vor ihm zurück und drückte mich gegen die kalte Wand der Kapelle.


    "Was ist los?", fragte Ridley kühl. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür der Kapelle. John und Teresa traten heraus.


    Teresas Lächeln hatte etwas Teuflisches.


    "Es macht nichts, dass Sie gelauscht haben", sagte sie.


    Ich atmete schnell und tief. "Sie haben Hal Morgan ermorden lassen?", sagte ich dann und meine Stimme klang entsetzlich schwach dabei.


    Teresa nickte.


    "So ist es. Aber das haben Sie doch im Grunde Ihres Herzens immer gewusst..."


    Ich sah Ridley an. "Das kann nicht sein...", murmelte ich.


    "Es ist wahr!", sagte Ridley.


    Und Teresa setzte hinzu: "Natürlich werden wir Ihnen nicht gestatten können, über diesen speziellen Punkt jemals zu berichten! Von nun an werden Sie in Ihrer Zelle bleiben bis..."


    Sie sprach nicht weiter.


    "Bis was geschieht?", fragte ich.


    Teresa hob den Kopf.


    "Bis zu der Zeremonie heute Nacht, die all Ihre Fragen beantworten wird!"


    Im nächsten Moment hatten mich Johns starke Arme mit eisernem Griff gepackt. Ich wollte schreien, aber die nackte Todesangst schnürte mir die Kehle zu.


    


    *


    


    Ich wurde in meine Klosterzelle gebracht. Mit einem harten, hässlichen Geräusch wurde die Tür verschlossen. Ich saß in der Falle. Keinen Weg schien es aus diesem Gefängnis zu geben.


    Ich hatte große Angst, vor dem was kommen würde. Und dann war da dieses furchtbare Gefühl der Ohnmacht und des Ausgeliefertseins. Ein Spielball in den Händen dieser Hexe namens Teresa...


    Mit Schaudern dachte ich an die bevorstehende Zeremonie, die ich am Abend miterleben sollte. Es musste einen Grund dafür geben, dass meine Anwesenheit Teresa offenbar so wichtig war...


    Ich versuchte gar nicht erst, mir vorzustellen, was mich am Abend erwarten würde...


    Mutlos ließ ich mich auf das harte Bett sinken und stützte den Kopf auf die Hände. Eine Träne lief über mein Gesicht, als ich mit einer Mischung aus Wut und Enttäuschung an Ridley dachte. Seit ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, hatte ihm etwas Halbseidenes, Mysteriöses angehaftet. Und ich wusste, dass ihm die Schattenwelt der Geheimdienste und Gangstersyndikate nicht fremd waren.


    Aber bislang war ich fest davon überzeugt gewesen, dass er kein eiskalter Krimineller war, der mitleidlos über Leichen ging...


    


    *


    


    Die Dämmerung setzte ein und schließlich konnte ich durch das hohe Fenster meines Quartiers den Mond sehen.


    Irgendwann, als es draußen beinahe ganz dunkel geworden war, riss mich dann ein Geräusch aus meinen trüben Gedanken.


    Die Tür meiner Zelle wurde aufgeschlossen.


    Jetzt werden sie mich abholen!, ging es mir durch den Kopf, während mein Puls zu rasen begann.


    Ridley trat in das Halbdunkel, das in meiner Zelle herrschte. Das Mondlicht fiel ihm ins Gesicht und ließ es bleich und geisterhaft erscheinen.


    Er streckte die Hand aus, aber ich wich zurück, bis ich in meinem Rücken die grabeskalte Steinwand spürte.


    "Komm mit mir, Jennifer!"


    "Ridley..."


    "Komm! Wir dürfen keine Zeit verlieren!"


    "Ich hätte niemals gedacht, dass du ein Mörder sein könntest, Ridley... Was hast du vor? Hast du den Auftrag, mich abzuholen? Nur zu. Widerstand hätte wohl wenig Zweck!"


    Ridleys Gesicht blieb unbewegt.


    "In zwei Stunden findet die Zeremonie statt", sagte er dann ruhig. "Es ist das Ritual des letzten Geheimnisses..."


    Ich hatte davon in den Schriften aus Tante Bells Archiv gelesen, wenn auch nur flüchtig.


    Aber ich hatte genug aufgeschnappt, um zu wissen, dass es sich dabei um das Opferritual handelte, durch das die Kraft der Mondgöttin beschworen wurde...


    Kalte Schauer jagten mir über den Rücken.


    Ich begriff, welches Schicksal man mir zugedacht hatte.


    "Ein Menschenopfer-Ritual", sagte Ridley indessen.


    "Und das Opfer bin ich, nicht wahr?"


    "Ich konnte mich nicht früher von den anderen entfernen, aber uns bleibt noch Zeit genug zur Flucht!" Ridley trat einen weiteren Schritt auf mich zu und ergriff dann einen Augenblick später meine Hand.


    Er wollte mich mit sich ziehen, aber ich sperrte mich.


    Unsere Blicke trafen sich und ich hatte das Gefühl, einem völlig Fremden gegenüberzustehen. Die Gefühle, die ich für ihn gehabt hatte, die Augenblicke der Zärtlichkeit und der tief empfundenen Liebe - all das schien in diesem Moment kaum mehr als die verblassende Erinnerung an einen Traum zu sein...


    "Ich kann dir alles erklären", sagte Ridley auf mein Zögern hin.


    "Einen Mord?"


    "Komm jetzt, oder unsere Chance ist vorüber! Es gibt einen unterirdischen Gang, der in der Vergangenheit von Klosterbewohnern als Fluchtweg genutzt wurde. Wenn wir den nehmen, haben wir eine Chance, zu entkommen..."


    Ich zögerte noch einen Augenblick, aber dann ließ ich mich von ihm mitziehen. Welche Wahl hatte ich schon? Das, was mich während dem Ritual des letzten Geheimnisses erwartete, war schließlich der sichere Tod...


    Und vielleicht sogar Schlimmeres!


    So eilte ich mit Ridley durch die düsteren Korridore. Es schien mir, als wären weniger Wächter vorhanden und Ridley erklärte mir, dass die meisten Diener Rhymeths jetzt mit den Vorbereitungen für das Ritual befasst waren.


    Möglichst lautlos schlichen wir durch die labyrinthartigen Flure und ich hatte Mühe, einigermaßen die Orientierung zu behalten.


    Ridley schien den Zeitpunkt für unsere Flucht gut gewählt zu haben. Jedenfalls erreichten wir den Eingang zu dem unterirdischen Gang, von dem er gesprochen hatte. Dieser befand sich hinter einer schweren, mit Eisen beschlagenen Tür, zu der Ridley sich offenbar den Schlüssel besorgt hatte.


    Dahinter war ein kleiner Raum, höchstens halb so groß wie eine der Mönchszellen. In der Mitte des Raums war ein gähnendes schwarzes Loch. Eine steile Treppe führte hinab.


    Ridley hatte bereits die ersten drei Stufen hinter sich gebracht, da bemerkte er mein Zögern.


    "Wir haben nicht eine Sekunde zu verschenken, nun komm!"


    "Warum tust du das, Ridley? Bist du nicht einer von ihnen?"


    "Natürlich nicht! Aber das kann ich dir später erklären!"


    "Was für ein Spiel spielst du, Ridley Brown? Ich werde nicht schlau aus dir..."


    "Ich möchte der Frau, die ich liebe, das Leben retten, Jennifer! So einfach ist das! Ich möchte nämlich nicht, dass es dir so geht wie Jim Shelby..."


    Ich erstarrte.


    "Was ist mit ihm?"


    "Er ist tot, Jennifer... Ich konnte nichts dagegen tun, da ich es erst erfahren habe, als es schon geschehen war..."


    


    *


    


    Wir gingen die steile Treppe hinab in die Dunkelheit und wenig später konnte ich nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen. Wir waren wie blind und tasteten uns einen engen Gang entlang, dessen Wände feucht und modrig waren.


    Ridley hatte meine Hand ergriffen und ging voran. Man musste aufpassen, um nicht über eine der zahlreichen Unebenheiten auf dem Boden zu stolpern.


    Eine klamme, durch Mark und Bein gehende Kälte herrschte hier unten in diesem Korridor, den vor langer Zeit einmal die Bewohner dieses Klosters in den harten Boden geschlagen hatten, um im Notfall eine Fluchtmöglichkeit zu haben.


    "Diese Teresa hat übersinnliche Fähigkeiten", sagte ich.


    "Ich weiß", erwiderte Ridley. "Und sie tötet damit, wenn sie Kraft genug hat... Das dürfte Jim zum Verhängnis geworden sein..."


    "Was... was weißt du über seinen Tod?", fragte ich zögernd in die Dunkelheit hinein.


    "Offiziell wird es wie ein Verkehrsunfall aussehen... "


    Wir gingen weiter und schwiegen eine Weile.


    Schließlich fragte ich: "Und Hal Morgan? Warum hast du ihn getötet?"


    "Das habe ich nicht, auch wenn Teresa das glaubt. Sie sollte es glauben. Mein Leben hing davon ab..."


    "Das musst du mir erklären", sagte ich matt, wobei ich mir gar nicht sicher war, ob ich diese Erklärung überhaupt hören wollte... Konnte ich ihm noch trauen? Ich wusste es nicht.


    "Ich bin hier, weil mich die Eltern einer jungen Engländerin damit beauftragt haben, ihre Tochter zu suchen, die sich in Spanien einer obskuren Sekte angeschlossen hatte", begann Ridley.


    "Den Dienern Rhymeths, nehme ich an!"


    "Ja. Es war sehr schwierig, sich in dieses Kloster einzuschleichen und das Vertrauen von Teresa Marcos zu erringen. Ich hätte eine Menge dafür eingesetzt, denn schließlich wollte ich dieser verbrecherischen Sekte das Handwerk legen. Aber ich wäre niemals so weit gegangen, dafür einen Mord zu begehen, Jennifer. Niemals!"


    "Du bist gesehen worden, Ridley! Es gibt einen Zeugen, der dich identifiziert hat und dein Phantombild war in ganz England auf den Titelseiten..."


    "Ja, ich weiß... Aber du musst mir glauben, Jenni. Es war ganz anders."


    "Dann erzähl es mir!", forderte ich. "Hal Morgan floh aus dem Kloster..."


    "Ja, und Teresa schickte einen der Diener Rhymeths hinter ihm her, der den Auftrag hatte, Morgan mit dem heiligen Dolch zu ermorden. Der Dolch mit dem Blut des Ermordeten sollte dann für einige absonderliche Rituale verwendet werden... Pablo Arantes hieß der Mann, der Morgan töten sollte. Und ich wollte diesen Mord verhindern. Ich konnte Teresa davon überzeugen, dass man Arantes möglicherweise nicht trauen konnte und es besser wäre, wenn ihm jemand folgte."


    "Um ihn zu überwachen?"


    "Ja. Ich folgte ihm nach Birmingham. Du weißt ja, Menschen ausfindig zu machen gehört zu meinem Job als Privatdetektiv und ich bin sicher nicht der Schlechteste darin. Aber ich kam zu spät... Ich fand Morgan kurz nachdem er ermordet worden war. Ich beugte mich über den Toten und dabei hat mich jemand gesehen."


    "Und warum behauptet Teresa, du seist der Killer?", hakte ich zweifelnd nach.


    "Ich habe Arantes am nächsten Tag gestellt. Er übernachtete in einem billigen Hotel. Er griff mich an, es kam zum Kampf... Ich wollte, dass er verhaftet wird, aber dazu kam es nicht. Er richtete eine Waffe auf mich und ich hatte keine andere Wahl, als mich zu wehren..."


    "Arantes ist also tot", stellte ich fest.


    "Ja. Ich nahm den Dolch, mit dem Morgan ermordet wurde mit nach Spanien und sagte Teresa, dass Arantes mit Morgan unter einer Decke gesteckt und nie daran gedacht habe, seinen Auftrag auch auszuführen..."


    "Ich würde dir gerne glauben, Ridley."


    "Und? Warum tust du es nicht?"


    "Ich weiß nicht. Wie kann ich sicher sein, dass das nicht auch nur irgend eine Geschichte ist, die du erfunden hast.


    Eine Legende, so nennst du das doch, oder?"


    "Jennifer..."


    Er hielt an und ich lief gegen ihn. Keiner von uns konnte irgend etwas vom anderen erkennen, so dunkel war es in diesem unterirdischen Gang.


    Seime Hände ertasteten meine Schultern und hielten mich fest. Erst durchfuhr mich ein leichter Schauder und ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte.


    "Ich kann dir nicht beweisen, dass ich die Wahrheit sage", erklärte Ridley dann. "Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen..."


    "Ja..."


    Ich schluckte. Dann ertastete ich sein Gesicht und berührte es mit der Hand. Ich wollte ihm so gerne glauben...


    "Hast du wirklich geglaubt, ich sei ein Killer in den Diensten dieser Hexe? Jennifer, du solltest mich besser kennen... Ich habe dir doch von Alice erzählt, nicht wahr?"


    "Ja", bestätigte ich. Ich wusste nicht viel über Alice. Nur, dass diese Frau, die ihm sehr nahe gestanden haben musste, durch eine dieser sektenähnlichen Organisationen zu Grunde gerichtet worden war.


    Seitdem nahm Ridley jede Gelegenheit war, solchen kriminellen Seelenfängern das Handwerk zu legen.


    "Ich könnte mich nie auf die Seite einer solchen Organisation schlagen", erklärte er dann. "Schon wegen Alice!"


    "Mag sein", erwiderte ich. "Ich habe eigentlich auch eher angenommen, dass du in deinem Kampf vielleicht die Mittel deiner Feinde anzuwenden begonnen hast."


    Ich hörte Ridley tief atmen.


    Dann sagte er: "Die Versuchung war da."


    Wir schwiegen einen Moment, dann umarmten wir uns. Ich schmiegte mich an seine breite Schulter und fühlte seine Arme um mich herum, die mir zumindest die Illusion von Sicherheit gaben.


    "Du hast mir sehr gefehlt, Ridley!", flüsterte ich.


    Unsere Lippen fanden sich auch im Dunkeln.


    


    *


    


    Wir erreichten schließlich den Ausgang des Fluchtkorridors.


    Um hinaus ins Freie zu gelangen, musste Ridley einen Felsbrocken zur Seite schieben. Die entstandene Öffnung war gerade groß genug, um sich hindurchzuquetschen.


    Es war eine sternklare, kühle Nacht. Der Mond stand hell am Himmel. Er war jetzt beinahe kreisrund.


    Ridley nahm mich bei der Hand und gemeinsam ging es dann einen recht steilen Hang hinab. Das Geröll unter unsere Füßen war rutschig und man musste sehr auf der Hut sein, um nicht zu straucheln.


    "Weißt du inzwischen, was mit dieser Engländerin passiert ist, deren Verschwinden du aufklären solltest?", fragte ich ihn irgendwann.


    "Sie lebt nicht mehr", erklärte Ridley düster.


    Wir erreichten einen schmalen Pfad, dem wir folgten. Ich war müde und abgeschlagen, aber wir durften uns jetzt keine Pause erlauben. Ridley ging voran. Er schien sich einigermaßen in der Gegend auszukennen.


    Plötzlich erstarrte Ridley. Ich trat neben ihn und im nächsten Moment sah ich es auch.


    Schwarze Schatten hoben sich gegen das Sternenlicht ab.


    Düstere Gestalten in schweren Kutten waren wie aus dem Nichts heraus aufgetaucht und näherten sich langsam.


    Die Diener Rhymeths!


    Ich ließ verzweifelt den Blick umherkreisen, während die Angst mir wie eine kalte Schlange den Rücken hinaufkroch.


    Sie hatten uns umstellt...


    Ich zitterte leicht und wechselte mit Ridley einen kurzen Blick, bevor der Kreis der Schattengestalten schließlich enger und enger wurde. Eiskalte Hände packten uns mit eisenhartem Griff. Ridley versuchte sich zu wehren, aber der geballten Übermacht hatte er nichts entgegenzusetzen.


    Wir wussten beide, dass dies nur unser Ende bedeuten konnte...


    


    *


    


    Der stumme Zug der Schattengestalten nahm uns mit zurück ins Kloster. Sie schienen es sehr eilig zu haben.


    Und auf meine Fragen bekam ich keinerlei Antwort.


    Im Innenhof des Klosters erwartete uns Teresa Marcos. Sie trug ein langes Kleid. Ihre Haare waren hochgesteckt und auf den Wangen waren schwarze Ovale aufgemalt.


    Ihr Lächeln war wie das Zähneblecken einer Raubkatze.


    Sie stemmte die Arme in die Hüften und sagte: "Sie wollten uns schon verlassen, Jennifer?"


    Ich war unfähig, etwas zu erwidern. Das Gefühl, dieser Frau im Moment vollkommen ausgeliefert zu sein, ließ mich schaudern.


    Teresa wandte sich an Ridley.


    "Ich bin enttäuscht von dir Carlos! Offenbar hatte John mit seinem Verdacht recht... Nun, das Ritual des letzten Geheimnisses findet nicht allzu häufig statt und es war immer dein Wunsch, einmal daran teilzunehmen, wie du mir stets gesagt hast!" Ihre Augen blitzten grausam. "Dein Wunsch soll erfüllt werden!"


    "Was bedeutet das?", rief ich.


    "Warten Sie es ab, Jennifer! Was ist? Sie sind doch Reporterin! Hat Sie etwa die Neugier verlassen?" Teresa Marcos lachte schallend auf.


    Dann gab sie den umstehenden Mönchen ein Zeichen, so dass der ganze Zug sich wieder in Bewegung setzte.


    Wir wurden in die Halle geführt und befanden uns wenig später vor dem Relief. Teresa drückte auf eine ganz bestimmte Stelle und wie von Zauberhand öffnete sich eine Geheimtür in der Steinwand. Einige der Diener Rhymeths halfen Teresa dabei, die schwere Steintür vollständig zu öffnen.


    Eine Treppe führte hinab.


    "Es gibt dort unten ein System von Höhlen, das seit Jahrtausenden als Kultstätte verwendet wird", raunte Ridley mir zu.


    "Schnell!", rief Teresa indessen ihren Anhängern zu. "Es bleibt uns nicht viel Zeit!"


    Vermutlich musste das Ritual zu einem ganz bestimmten, astronomisch begründeten Zeitpunkt durchgeführt werden...


    Fackeln wurden entzündet.


    Es ging eine schmale Wendeltreppe hinab, dann einen Korridor entlang, bis wir ein weitläufiges Höhlengewölbe erreichten, das fast wie eine von der Natur geschaffene Kathedrale wirkte. In der Mitte befand sich ein großer Steinquader, der eine Art Altar darstellte. Ich sah auf die metallisch glänzende Vertiefung, die wie eine Art Schale in die Steinoberfläche eingelassen war und erblickte den Opferdolch...


    Teresa sah mich an und sagte dann: "Hier wurden seit Jahrtausenden Opfer dargebracht, Jennifer... Sie haben mich doch danach gefragt und ich versprach Ihnen, dass Sie alles erfahren würden. Alles! Auch das letzte Geheimnis!"


    "Was... ist das letzte Geheimnis?", fragte ich etwas stockend.


    "Das letzte Geheimnis erfahren nur die, die Rhymeth auf diesem Altar geopfert wurden. Sehen Sie den dunklen Fleck, dort oben an der Höhlendecke über dem Altar?"


    "Ich sehe ihn."


    "Dort befindet sich eine Öffnung, die an einem Steilhang unweit des Klosters hinaus ins Freie führt. An einem genau vorausberechnetem Zeitpunkt, fällt das Licht des Mondes durch Schacht auf den Altar... Das ist der Zeitpunkt der Opferung.


    Eure Seelen werden dann zur Mondgöttin hinaufsteigen und eins werden mit Rhymeth... Das ist das letzte Geheimnis, Jennifer!"


    Sie lächelte teuflisch und deutete dann auf die düsteren Kuttenträger, die uns mit schier unmenschlicher Kraft festhielten. "Einige unter uns sind diesen Weg bereits gegangen..."


    Ich folgte mit dem Blick ihrem Fingerzeig und sah in die Finsternis unter einer schweren Kutte. Zwei leuchtende Augen glommen dort wie kleine Lampen und flackerten leicht. Ein eisiger Schrecken fuhr mir in die Glieder, als ich begriff, dass dies kaum die Augen eines gewöhnlichen Menschen sein konnten.


    "Die diesen Weg gegangen sind, sind...zurückgekehrt?", murmelte ich.


    Teresa nickte.


    "Ja. Sie sind die treusten Diener Rhymeths. Und ihr werdet in wenigen Augenblicken zu ihnen gehören!"


    "Nein!"


    "Ihr habt keine Wahl!", erwiderte Teresa und ihr schallendes Gelächter hallte in dem gespenstischen Höhlengewölbe wieder.


    Die schauerliche Begleitmusik unseres Todes...


    Teresa ging vor den Altar und breitete die Arme aus.


    "Rhymeth!", rief sie.


    Die Anhänger der Mondgöttin stimmten unterdessen einen dumpfen, archaischen Singsang an. Worte in einer längst vergessenen Sprache, die sich mit geradezu hypnotischer Intensität wiederholten.


    Langsam wurde der Singsang lauter, schwoll an und veränderte leicht die Tonhöhe nach oben.


    Mein Herz schlug wie wild und Todesangst hatte mich erfasst.


    Ich zitterte. Ich wollte nicht sterben, wobei ich nicht wusste, ob das wirklich der richtige Ausdruck für das war, was hier mit uns geschehen sollte. Aber als einer dieser geisterhaften Kapuzenträger weiterzuexistieren, der in blindem Gehorsam den Befehlen von Teresa Marcos diente, war eine Vorstellung, die noch abstoßender war.


    Teresa erhob sich und nahm den Dolch aus der Vertiefung auf dem großen Steinquader.


    


    *


    


    "Jennifer!"


    Der Ruf hallte vielmals in dem Höhlengewölbe wider und ich glaubte schon, einen Geist gehört zu haben. Die Stimme kannte ich nämlich nur zu gut.


    "Jennifer! Nein!" Es war Jims Stimme, aber ich konnte ihn nirgends sehen. Ich wandte den Kopf zu Ridley, der genauso verwirrt war wie ich.


    Unruhe kam jetzt unter den Anhängern von Rhymeth auf. Die Kuttenträger hatten ihren Singsang unterbrochen und auf Teresas Gesicht erschien zum ersten Mal ein Zug der Verwunderung und Unsicherheit...


    Schritte hallten durch das Höhlengewölbe und der Schein der Fackeln mischte sich mit dem von Taschenlampen.


    Uniformierte Gestalten tauchten auf und eine spanischsprachige Stimme gab laut Anweisungen. Ich verstand nur ein Wort, das mehrfach vorkam.


    Policia - Polizei!


    Die Diener Rhymeths schienen einen Moment lang unschlüssig und wie gelähmt zu sein. Einen schrecklichen Augenblick lang hing alles in der Schwebe. Noch immer fühlte ich den eisernen Griff meiner Peiniger und Teresas Dolch blitzte im Zwielicht der Fackeln und Taschenlampen. Sie hob den Arm.


    Ich sah die Klinge auf mich zurasen und schrie aus Leibeskräften.


    "Nein!"


    Genau in diesem Moment erschien an der Decke des Gewölbes ein Leuchten. Genau dort, wo sich zuvor der unscheinbare dunkle Fleck befunden hatte und ein Schacht hinaus in die Nacht führte.


    Das fahle Licht des Mondes fiel herein. Es bildete einen Strahl, der von der metallenen Vertiefung auf dem Altar reflektiert und gebündelt wurde. Ich kniff die Augen zu und das letzte, was ich sah, war, dass ein greller Lichtstrahl Teresa erfasste.


    Ich taumelte zurück und erst einige Momente später begriff ich, dass ich mich frei bewegen konnte und die Kuttenträger, die zuvor ihren eisernen Griff um mich gelegt hatten, verschwunden waren...


    Ich stolperte davon, um dem Einfluss dieses grellen Lichtes zu entgehen. Arme hielten mich und im nächsten Moment bemerkte ich, dass es Ridley war.


    "Was ist passiert?", hörte ich ihn fragen.


    "Ich weiß es nicht", flüsterte ich, während ich mich an ihn presste. In einiger Entfernung zum Altar standen wir da und richteten vorsichtig den Blick auf das Geschehene. Von den gespenstischen Mönchen, die uns festgehalten hatten und von denen Teresa behauptet hatte, sie seien Zurückgekehrte, war nichts geblieben, als ihre schweren Kutten, die wie achtlos hingeworfen auf dem kalten Stein lagen...


    Und Teresa...


    Den Opferdolch der Mondgöttin Rhymeths sah ich auf dem Boden liegen, daneben ein kleiner Haufen aus feinem Staub, der die Farbe von grauer Asche hatte...


    Ridleys Arme hielten mich und es war schön, etwas Lebendiges zu spüren - den Schlag seines Herzens.


    "Ich weiß nicht, was ich von dem halten soll, was hier geschehen ist", murmelte er dann, während seine Hand zärtlich die meine fasste.


    "Es scheint, als hätte Rhymeth ihre Botin Teresa zu sich genommen!", sagte ich mit belegter Stimme. Aber wer würde das letztendlich klären können?


    Und dann sah ich Jim auf mich zukommen, den ich nur mit offenem Mund anstarren konnte. "Ich dachte, du bist tot!", brachte ich schließlich heraus.


    "Hat man dir das gesagt? Ich sollte sicher sterben, aber mit knapper Not konnte ich aus dem Wrack des Rovers herauskommen, mit dem ich von der Straße abgekommen war, als die Bremsen nicht funktionierten. Ich hatte Glück, das der Wagen noch ein paar Momente durch einen Baum gehalten wurde, bevor er in die Tiefe stürzte und explodierte..."


    "Mein Gott, das war Rettung in letzter Minute..."


    Jims Blick ging zu Ridley hinüber.


    "Du hast die Polizei Ridleys wegen geholt, nicht wahr?", fragte ich nach einer Pause.


    "Ja."


    "Er hat versucht, mir das Leben zu retten, Jim!"


    "Und der Mord an Hal Morgan?"


    "Eine lange Geschichte Jim. Aber du tust Ridley Unrecht!"


    Die beiden Männer musterten sich einen Moment, dann reichte Ridley ihm die Hand entgegen. "Ich möchte Ihnen danken, Jim! Sie haben schließlich auch mein Leben gerettet, denn wir sollten beide hier an dieser Stelle umgebracht werden."


    Jim atmete tief durch, zögerte etwas, sah kurz zu mir herüber und nahm dann die Hand des Privatdetektivs.


    "Der Polizei werden Sie trotzdem einige Fragen beantworten müssen, Ridley!", sagte er dann.


    


    *


    


    Die verbliebenen Anhänger des Rhymeth-Kultes wurden von der Polizei befragt und in den nächsten Wochen und Monaten klärte sich das Schicksal von so manchem, der in der Gegend um Isabelitas über die Jahre hinweg auf rätselhafte Weise verschwunden war. Ridley Brown musste sich auch den Fragen stellen. Man überprüfte seine Identität, kam aber zum Schluss, dass er nicht mit dem in England gesuchten Ridley Brown identisch sein konnte, da er seit Jahren in Barcelona unter dem Namen Carlos Gomez bekannt war...


    Und eine gewisse Ähnlichkeit zwischen einem in Birmingham gemachten Phantombild und diesem Gomez reichte schließlich für die spanische Polizei nicht aus, um ihn zu verhaften. Zudem hatten sich die Ermittlungen in Birmingham inzwischen in eine andere Richtung entwickelt. Durch einen anonymen Anruf, von dem man nur wusste, dass er aus dem Ausland kam, wurde Morgans Tod mit einem gewissen Pablo Arantes in Verbindung gebracht, einem Spanier, dessen Leiche am Tag nach Morgans Ermordung im Zimmer eines billigen Hotels gefunden wurde. Arantes war laut Bericht des Gerichtsmediziners durch einen Sturz zu Tode gekommen. Aber man fand Blut- und Faserspuren bei ihm, die es fast sicher machten, dass er Morgan getötet hatte.


    Das Motiv würde wohl für die Polizei in Birmingham erst einmal ein Rätsel bleiben...


    Jim wurde von Stone sofort nach London zurückbeordert, aber ich konnte den Chefredakteur des London City Observers zumindest davon überzeugen, dass meine Anwesenheit in Spanien noch eine Weile notwendig war, um den weiteren Verlauf der Dinge zu recherchieren.


    In Barcelona hatte Ridley eine Wohnung in der Nähe der Plaza de Colon, die er offenbar seit Jahren unter dem Namen Carlos Gomez unterhielt. Bei den Nachbarn war er unter diesem Namen bekannt. "Für die Leute hier bin ich Musiker und viel unterwegs... Deswegen wundert sich auch niemand, wenn ich monatelang nicht hier bin", sagte er mir einmal, als wir eng umschlugen durch die engen, aber malerischen Gassen des Barrio Gotico gingen.


    "Deine Legenden sind perfekt", erwiderte ich. Die Masken, die dieser Mann trug, schienen beinahe greifbarer und realer zu sein, als der Mann, der er wirklich war.


    "Das müssen sie sein", erwiderte Ridley. "Mein Leben hängt mitunter davon ab, dass alles stimmt und nachprüfbar ist..."


    Wir blieben stehen und küssten uns. Ich sah ihn glücklich an. Die letzten Tage waren traumhaft gewesen und die einzige Sorge, die ich hatte, war, dass diese schöne Zeit unweigerlich irgendwann zu Ende gehen würde...


    Doch daran mochte ich nicht denken.


    Jetzt war ich hier und glücklich mit einem Mann, der mich liebte.


    "In wessen Armen habe ich die letzte Nacht verbracht?", flüsterte ich ihm dann ins Ohr. "In den Armen von Ridley Brown oder denen von Carlos Gomez?"


    Er schenkte mir sein charmantes Lächeln. Etwas, das ebenso wie der Blick seiner dunklen Augen und das unverwechselbare Timbre seiner Stimme nicht austauschbar war, wie ein Name oder ein Pass. "Such es dir aus!", lachte er. "Aber solltest du dich für Carlos entscheiden, dann wirst du dich spätestens, wenn wir nach London zurückkehren wieder an Ridley Brown gewöhnen müssen!"


    


    *


    


    In London richtete Ridley Brown sein Büro nicht wieder ein, sondern residierte in einer Hotelsuite. Als ich ihn darauf ansprach, wich er aus und so fragte ich nicht weiter... Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Dieser Mann würde sich niemals - von wem auch immer - völlig durchschauen lassen.


    Aber die Tatsache, dass er im Hotel wohnte, bedeutete für mich einen Hinweis, der mir nicht gefiel. Ridley dachte offenbar daran, auf lange Sicht London zu verlassen, was vermutlich wohl auch damit zu tun hatte, das sein Gesicht in allen Zeitungen als Phantombild zu sehen gewesen war.


    Wir sahen uns so oft wir konnten, aber jeder von uns hatte einen ziemlich aufreibenden Job. Wochen gingen dahin und irgendwann merkte ich, dass Ridley offenbar an einem neuen Fall arbeitete.


    Einmal fand ich zufällig in seinem Wagen ein seltsames Amulett in der Form eines silbernen Januskopfes. Die eine Hälfte stellte ein menschliches Gesicht dar, die andere die grinsende Maske eine Totenschädels.


    Ridley nahm das Amulett an sich und steckte es wortlos ein.


    Er wollte mir nichts darüber sagen, ich konnte mir zusammenreimen, dass es irgend etwas mit dem Fall zu tun haben musste, an dem er arbeitete.


    "Ich selbst weiß, was für ein Risiko ich eingehen kann", erklärte er mir einmal, als wir in seiner Suite bei einem Glas Champagner saßen. "Aber ich möchte niemanden in Gefahr bringen... Und schon gar nicht dich, Jennifer!"


    "Ich werde nicht mehr fragen", versprach ich, obwohl ich mir nicht sicher war, das auch halten zu können. Denn natürlich war es mir nicht gleichgültig, was mit Ridley geschah und in welche Gefahren er sich begab. Aber ich musste es akzeptieren, so wie ich auch akzeptieren musste, dass ich ihn wohl kaum auf Dauer an mich binden konnte.


    Und doch - ich war froh, in ihm immer einen Gefährten zu haben, wenn ich ihn brauchte.


    Wir stießen die Gläser aneinander.


    "Auf die Zukunft", sagte ich. "Was immer sie auch bringen mag!"


    "Auf die Gegenwart!", erwiderte Ridley lächelnd. "Denn sie ist das einzig Greifbare in unserem Leben..."


    Ich stellte das Glas ab.


    In dieser Suite war nichts Persönliches, außer ein paar Kleidungsstücken im Schrank.


    Und doch...

  


  
    Ein Kleinigkeit fiel mir auf, die ich aus der Wohnung in Barcelona wiedererkannte, deren Inneres ebenfalls fast wie ein Hotelzimmer gewirkt hatte. Es war ein Bild. Ein mit Wachsmalstiften in grellen Farben gemaltes Gesicht war darauf zu sehen. Die Augen waren rot, der Mund weit aufgerissen...


    Wenn Ridley es mitgebracht hatte, musste es eine besondere Bedeutung haben.


    "Was ist das?", fragte ich.


    Er sah mich einen Augenblick lang an, schien zu zögern, aber schließlich antwortete er mir: "Das ist ein Bild das Alice kurz vor ihrem Tod gemalt hat", erklärte er leise. "Ein letzter stummer Schrei der Verzweiflung..."


    Er wandte sich ab und ich akzeptierte sein Schweigen.


    Der Schmerz schien sehr tief zu sitzen. Ich trat zu ihm und nahm seine Hand.


    "Wollten wir nicht eigentlich heute Abend noch essen gehen?", fragte er dann.


    "Ja", sagte ich.


    "Dann komm!"


    Arm in Arm, wie ein frisch verliebtes Paar verließen wir die Suite. Für den Rest des Abends nahm ich mir vor, Ridleys Devise zu folgen und nur die Gegenwart zählen zu lassen.


    ENDE


    


    

  


  
    Der Kristall des Sehers


    Es brannte kein Licht im Raum. Durch die hohen Fenster war der düstere Abendhimmel zu sehen, an dem sich schwarze Wolken


    zu finsteren Gebirgen aufgetürmt hatten. Blitze zuckten und mit einiger Verzögerung folgte das dunkle Grollen des Donners.


    Jedesmal, wenn es blitzte, wurden die angespannten Gesichter der Anwesenden in ein eigentümliches fahles Licht getaucht, das sie totenbleich erscheinen ließ.


    Sie saßen um einen Tisch herum - fünf Männer und drei Frauen. Ihre Blicke waren starr auf die Mitte des Tisches gerichtet, wo sich eine Kristallkugel befand, von der jetzt ein schwaches Leuchten ausging.


    Ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Oberlippenbart und stechenden dunkelbraunen Augen erhob sich. Mit der Hand berührte er leicht die Kugel, woraufhin das Leuchten etwas stärker wurde.


    Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


    "Ladies und Gentlemen - sind Sie alle bereit, sich dem Unbekannten zu stellen und einen Blick in eine Welt zu werfen, von deren Existenz bislang kaum jemand etwas geahnt haben dürfte?"


    In seinen Augen blitzte es triumphierend.


    "Wollen Sie es wirklich wagen, Mr. Weston?", fragte ein hohlwangiger, bereits etwas in die Jahre gekommener Mann, dessen Gesicht sehr blass wirkte. Es war Sir Edward Barnham, der Gastgeber dieser illustren Runde von okkultistisch Interessierten.


    Wie ein Peitschenschlag ließ jetzt der Donner alle Anwe senden unwillkürlich zusammenzucken. Nur Weston schien völlig ruhig zu bleiben. Befriedigt registrierte er, wie das Leuchten, das von der Kristallkugel ausging, immer stärker und stärker wurde.


    Er ließ die Kugel wieder los und wandte sich an den angstvoll dreinblickenden Gastgeber. "Aber Sir Edward? Soll uns so kurz vor dem Ziel der Mut verlassen?" Sir Edward atmete tief durch und hob dann hilflos die Schultern. "Nein, natürlich nicht", murmelte er dann.


    "Fassen Sie sich bei den Händen!", wies Weston dann die Anwesenden an.


    Wortlos gehorchten sie, die Blicke starr auf die Kugel gerichtet. Nur Weston bildete eine Ausnahme. Er beugte sich über den Tisch und berührte die Kristallkugel mit beiden Händen.


    Die anderen begannen nun, eine Art Singsang. Worte in eine längst vergessenen Sprache wurden ständig wiederholt. Magische Worte...


    Der Chor schwoll immer mehr an und das Leuchten im Kristall nahm zu. Westons Hände erschienen jetzt beinahe durchscheinend zu sein. Draußen grollte der Donner, aber das konnte in diesem Augenblick keinen der Anwesenden ablenken. Das Leuchten wurde derart grell, dass Weston die Augen zusammenkneifen musste.


    Westons gesamter Körper schien zu fluoreszieren. Er leuchtete auf geradezu gespenstische Weise von innen heraus. Der gesamte Raum war dadurch hell erleuchtet, während ein zischendes Geräusch ertönte, das sich mit dem Singsang vermischte. Weston schien nur noch aus Licht zu bestehen, das dann zu pulsieren begann.


    Sein Mund murmelte düstere Beschwörungen. Seine Stimme klang entschlossen und fest.


    "K'mreeh Pyrtoras!", rief er dann lauthals und wiederholte es daraufhin gleich noch einmal. Er schrie es geradezu heraus und übertönte deutlich den dumpfen Singsang der anderen.


    Unterdessen erschienen verschwommene Bilder auf der Kugel, die aus einer Art nebelhaftem Gas hervorzutauchen schienen. Weston starrte auf seine Hände.


    Sie waren jetzt transparent wie auf einem Röntgenschirm und schienen eins geworden zu sein mit dem Kristall, aus dem die Kugel bestand. Die Bilder waren durch die Hände hindurch sichtbar.


    Fasziniert sah Weston hin.


    Er sah in flüchtiger Folge Gesichter auftauchen und wieder verblassen. Gestalten, die durch eigenartige Räume mit seltsam gebogenen Wänden huschten. Alles wirkte sehr verzerrt, wie in einem Hohlspiegel.


    Und dann tauchte etwas Dunkles, Schattenhaftes auf. Ein Arm aus purer Finsternis.


    Er wurde größer und größer. Die Hand war geöffnet, so als wollte sie nach etwas greifen...


    "K'mreeh Pyrtoras", flüsterte Weston jetzt wie automatisch. Die Finsternis schien bereits die gesamte Oberfläche der Kugel auszufüllen.


    Westons Hände zitterten leicht.


    Und dann geschah es.


    Der Arm aus reiner Schwärze fuhr blitzartig aus dem Kristall heraus und schwoll zu gewaltiger Größe an. Die riesenhaft gewordene Pranke griff nach ihm.


    Ein weiterer Arm schnellte aus dem Kristall heraus, dessen riesige Hand ebenfalls nach ihm griff. Das pulsierende Licht, das bis dahin von Weston ausgegangen war, erlosch. Es schien, als würde Weston mit dem dunklen Etwas, das ihn berührte, verschmelzen.


    Innerhalb eines einzigen furchtbaren Augenblicks verwandelte er sich zu etwas Dunklem, Schattenhaften. Ein formloses Etwas aus reiner Finsternis, das von den geisterhaften Armen mit einem zischenden Geräusch ins Innere der Kugel hineingezogen wurde.


    Der Kristall war jetzt dunkel.


    Erfüllt von einer Art schwarzem Gas.


    Der Singsang war längst verebbt und die Anwesenden starrten mit Entsetzen dorthin, wo so eben noch Weston gestanden hatte.


    Erschrockenes Schweigen füllte den Raum. Nur das dumpfe Grollen des Donners war zu hören, während sich die Anwesenden mit weit aufgerissenen Augen umsahen.


    Sie hatten damit gerechnet, dass etwas geschah... Etwas Ungewöhnliches, etwas, das ihrer Gier nach prickelndem Nervenkitzel und ihrer düsteren Sehnsucht nach dem Geheimnisvollen Nahrung gab...


    Aber keiner von ihnen hatte erwartet, Zeuge eines so unerklärlichen Vorfalls zu werden.


    Weston war verschwunden und hatte sich auf unheimliche Weise in etwas verwandelt, das sich nun im Innern der Kugel zu befinden schien.


    "Es ist furchtbar!", stieß Sir Edward hervor und wischte sich mit einem Taschentuch den kalten Angstschweiß von der Stirn. Das Herz des Gastgeber raste noch immer wie verrückt und es gelang ihm nur langsam, sich einigermaßen zu beruhigen.


    Kopfschüttelnd starrte er auf das Kristall und schluckte.


    "Ich habe von Anfang an gesagt, dass das Risiko zu groß ist", meldete sich ein jüngerer Mann mit belegter Stimme.


    "Was ist mit Mr. Weston geschehen?", fragte dann jemand anderes, während es im Hintergrund wieder heftig blitzte und donnerte. Regen prasselte gegen die Scheiben.


    "Die Antwort", murmelte Sir Edward mit einem Gesichtsausdruck, aus dem das blanke Entsetzen sprach, "liegt dort drin..." Und damit deutete er auf die Kugel. Jemand machte Licht.


    Und nun war die Wolke aus wabernder Finsternis im Innern des Kristalls gut zu sehen.


    "Mein Gott, was haben wir getan?", flüsterte Sir Edward.


    "Ich glaube, dass er es gewollt hat", meldete sich nun eine Dame zu Wort. Sie war in den Dreißigern, hatte blondes, hochgestecktes Haar und einen entschlossenen, selbstbewussten Blick.


    Sir Edward wandte sich zu ihr herum und sah sie verständnislos an.


    "Aber Gwyneth!", rief er. "Wie kommen Sie nur auf diesen absurden Gedanken?"


    Sie zuckte die Schultern. "Ich weiß nicht", sagte sie. "Es ist nur so ein Gefühl... Ich habe Mr. Weston als einen Mann kennengelernt, der sehr genau wusste, was er tat!" Und damit ließ sie ihre Hand zu dem jetzt völlig schwarzen Kristall gleiten und berührte diesen. Die Art und Weise, in der sie das tat, war beinahe zärtlich zu nennen...


    "Ich glaube, wir werden Mr. Weston wiedersehen", war sie überzeugt.


    Die halb verwirrten und halb noch immer vom Entsetzen gezeichneten Blicke der anderen beachtete sie dabei nicht.


    


    *


    


    "Guten Tag, bin ich hier richtig bei Mrs. Kimberley Pearson?", fragte der Mann mit den sympathischen blauen Augen und dem nach hinten gekämmten dunklen Haar, dem ich an diesem Abend die Tür von Tante Kims Villa geöffnet hatte.


    Ich strich mir eine Strähne meines schulterlangen brünetten Haars aus dem Gesicht und nickte.


    "Ja, da sind Sie hier richtig, Mister...."


    "Clifton. George Clifton." Er gab mir die Hand. Unsere Blicke trafen sich und verschmolzen für einen Augenblick miteinander. Clifton hielt meine Hand eine Nuance länger, als eigentlich notwendig. Ein angenehmes Prickeln ging von dieser Berührung aus. Dann sagte er: "Ich hatte mir Mrs. Pearson eigentlich etwas älter vorgestellt..."


    "Oh, Mrs. Pearson ist meine Großtante. Mein Name ist Teresa Allister. Ich wohne hier..."


    "Ah, ich verstehe... Trotzdem, es freut mich sehr, dass wir uns auf diese Weise kennengelernt haben..." Seit dem frühen Tod meiner Eltern lebte ich in der Villa von Kimberley Pearson - Tante Kim, wie ich sie nannte - die mich wie eine eigene Tochter aufgezogen hatte. Inzwischen war ich 26, hatte einen Job als Reporterin beim London City Guardian und war das, was man gemeinhin als 'erwachsen' bezeichnet. Dennoch lebte ich noch immer bei Tante Kim in der Villa, deren Rolle in meinem Leben sich langsam von einem Mutter-Ersatz zu einer vertrauten Freundin gewandelt hatte, die mir mit Rat und Tat zur Seite stand.


    Ich bemerkte den kleinen Koffer, den George Clifton in der Linken hielt.


    "Kommen Sie herein", sagte ich freundlich zu ihm. "Tante Kim hat mir schon davon erzählt, dass Sie heute kommen..."


    "Ja, ich brauche dringend den Rat Ihrer Großtante", murmelte er, während er mir folgte.


    Tante Kims Villa ist ein einziges Sammelsurium aus Dingen, die den meisten Leute ziemlich eigenartig erscheinen mussten.


    Überall befanden sich überquellende Bücherregale mit teils uralten, staubigen Folianten und sonderbaren Schriften, die sich größtenteils mit Themen wie Okkultismus, Geisterbeschwörung und übersinnlicher Wahrnehmung befassten. Unterbrochen wurden diese endlosen Bücherreihen immer wieder durch Pendel, Geistermasken, afrikanische Fetische und andere Gegenstände, die mit diesem Themenbereich zusammenhingen. Dazu kamen noch zahllose Fundstücke, die Tante Kims verschollener Mann Franklin Pearson, der ein anerkannter Archäologe gewesen war, von seinen ausgedehnten Forschungsreisen mit nach England gebracht hatte und die nun ihren Platz in den überfüllten Räumen dieser Villa gefunden hatten. Ein Kabinett der Kuriositäten, das seinesgleichen suchte. Für einen Außenstehenden war die Ordnung in alledem kaum zu erkennen, aber Tante Kim wusste in diesem scheinbaren Chaos sehr genau Bescheid.


    Ihr besonderes Interesse war der Okkultismus und alles, was mit dem Übersinnlichen in irgend einer Form zusammenhang. Und auf diesem Gebiet besaß sie eines der größten Privatarchive in England.


    Über die Jahre hinweg hatte sie nicht nur fleißig okkulte Schriften auf Trödelmärkten und bei Haushaltsauflösungen oder anderen Gelegenheiten erworben, sondern auch alle verfügbaren Presseberichte zum Thema gesammelt und sorgfältig archiviert. So war sie zu einer Expertin auf diesem Gebiet geworden. Ich führte George Clifton in die Bibliothek, so wie Tante Kim es mir zuvor gesagt hatte.


    Sie lächelte, als sie uns sah und begrüßte Clifton.


    "Ich bin sehr froh, dass ich zu Ihnen kommen konnte", sagte der Gast. "Schließlich gibt es nicht allzuviele, die man auf dem Gebiet des Okkulten um Rat fragen könnte..." Tante Kim, eine ältere Dame mit sympathischen Zügen und freundlich leuchtenden Augen nickte.


    "Ja, und die meisten, die sich auf diesem Gebiet tummeln, sind nur Scharlatane, die sich entweder wichtig machen wollen oder nur darauf aus sind, mit der Sehnsucht der Menschen nach dem Unerklärlichen ihr Geschäft zu machen."


    "Sie sagen es", nickte Clifton. "Aber Ihr Ruf scheint in dieser Beziehung ja über jeden Zweifel erhaben zu sein!" Ich sah Clifton von der Seite her an. Er hatte ein klassisches Profil und der modisch geschnittene Anzug, den er trug, saß ihm wie angegossen.


    Er sah sehr attraktiv aus und das Timbre seiner Stimme brachte unwillkürlich eine Saite in mir zum klingen. Tante Kim wollte offensichtlich gleich zur Sache kommen.


    "Am Telefon sagten Sie, dass es um eine Kristallkugel ginge, Mr. Clifton...", sagte Tante Kim und in ihren Augen leuchtete etwas von der Faszination auf, die sie immer dann empfand, wenn es darum ging, ein okkultes Rätsel zu lösen. "Was Sie mir während unseres Telefongesprächs sagten, klang ja schon äußerst interessant!"


    Clifton hob das Köfferchen. "Ich habe alles mitgebracht", erklärte er.


    "Auf den Tisch!", forderte Tante Kim und deutete auf ein kleines rundes Tischchen in der Mitte der Bibliothek, um das ein paar zierlich wirkende Stühle herumgruppiert waren. Clifton legte den Koffer auf die Tischplatte und öffnete ihn. In eine Vertiefung aus Schaumstoff war eine Kristallkugel eingelassen, die in etwa die Größe eines menschlichen Kopfes hatte.


    Sie schimmerte matt.


    Clifton entnahm dem Koffer einen hölzernen, mit Filz besetzten Ständer für die Kugel, setzte ihn in die Tischmitte und griff dann vorsichtig mit beiden Händen nach der Kugel. In dem Moment, als er sie berührte, schien sich deren Inneres leicht zu verändern. In dem, matten Grau bildeten sich dunkle Flecken, während gleichzeitig ein eigenartiges Leuchten von der Kugel ausging. Ein Leuchten, das so kräftig war, dass es selbst durch die Hände des dunkelhaarigen Mannes hindurchging und diese transparent erscheinen ließ. Nur die Knochen der Finger bildeten dunkle Schatten.


    Clifton stellte die Kugel auf den Ständer und atmete tief durch.


    Tante starrte mit einer Mischung aus Begeisterung und Besorgnis auf die Kugel.


    "Ich habe schon Dutzende von Kristallkugeln gesehen, aber..." Sie stockte und schüttelte dann langsam den Kopf. "Aber keine, die auch nur entfernt mit dieser hier vergleichbar gewesen wäre..."


    "Ich kenne mich da zugegebenermaßen nicht so aus", meinte Clifton.


    "Unglaublich", flüsterte Tante Kim derweil ergriffen. Sie war derart gefangen genommen von dem Anblick, der sich ihr bot, dass sie mehr zu sich selbst sprach als zu Clifton. Die Oberfläche der Kugel veränderte sich jetzt. Verschwommene Bilder tauchten auf - offenbar aus dem Inneren eines Gebäudes. Die Wände schienen eigenartig verzogen zu sein. Alles wirkte verzerrt, wie in einem Hohlspiegel.


    Und dann wurde eine schattenhafte Gestalt für einen kurzen Augenblick sichtbar. Eine Gestalt aus formloser Dunkelheit. Das einzige, das erkennbar war, waren die überlangen Arme mit den großen Händen, die ständig nach irgend etwas zu greifen schienen.


    Dann erschienen Gesichter.


    Verzerrte Gesichter, aber unzweifelhaft menschlich. Sie erschienen in rascher Folge und manche von ihnen hatten die Augen weit aufgerissen, wie angesichts eines furchtbaren Schreckens.


    Dann war es plötzlich zu Ende.


    Ein grauer Nebel schien alles einzuhüllen. Seine wabernden Schwaden überdeckten die Bilder und schon nach wenigen Augenblicken war nichts mehr zu sehen, als eine mattgraue Oberfläche.


    "Wie kommen Sie in den Besitz dieser Kugel, Mr. Clifton?" fragte Tante Kim fast tonlos. Dann wandte sie den Kopf und sah Clifton erwartungsvoll an.


    Die innere Ergriffenheit war ihr deutlich anzumerken und ich begann zu ahnen, dass hier möglicherweise etwas auf dem Tisch lag, dessen wahre Bedeutung noch keiner von uns wirklich abschätzen konnte.


    "Nun, das ist eine längere Geschichte", erklärte Clifton, knöpfte dabei den mittleren Knopf seines Jacketts auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. Sein Blick war starr auf die Kugel gerichtet. "Vor kurzem verstarb Sir Edward Barnham bei einem tragischen Verkehrsunfall. Er ist der Bruder meiner Mutter, die einen Amerikaner aus Baltimore geheiratet hat. Über Onkel Edward wusste ich bislang nur, dass er existierte. Wir hatten kaum Kontakt zu ihm. Um es kurz zu machen: Ich bin der einzige Verwandte und daher sein Erbe. Zur Zeit bin ich gerade dabei, den Nachlass zu ordnen, und dabei ist das hier aufgetaucht..."


    "Verstehe", murmelte Tante Kim.


    "Sie sind Amerikaner?", fragte ich dazwischen. Clifton nickte.


    "Ja. Ich habe in New York meine Anwaltspraxis..."


    "Man hört es Ihnen nicht an, dass Sie von der anderen Seite des großen Teichs kommen!"


    Er lächelte matt.


    "Wenn Sie das sagen, klingt es charmant, Miss Allister!" Er wandte sich an Tante Kim und meinte dann: "Ich weiß nicht, was ich von dieser Kristallkugel halten soll. Sie erscheint mir irgendwie... eigenartig."


    "Eine außergewöhnliche Kristallkugel", flüsterte Tante Kim.


    Clifton machte eine Bewegung nach vorn und griff erneut in den Koffer, in dem sich die Kugel befunden hatte. Er holte aus einem verschließbaren Seitenfach einige in brüchiges Leder gebundene Bände hervor. Uralte Schriften, so hatte es den Anschein.


    "Sehen Sie, mein Onkel war genau wie Sie, Miss Pearson, stark an okkulten Dingen interessiert. Er sammelte buchstäblich alles, was auch nur entfernt mit diesem Bereich zu tun hatte. Er vernachlässigte darüber alles andere, geriet in finanzielle Bedrängnis und musste zum Schluss sogar zahlreiche Einrichtungsgegenstände seines Landhauses Barnham Manor verkaufen... Jedenfalls befindet sich das Anwesen in einem äußerst vernachlässigtem Zustand! Teils, weil wohl das Geld fehlte, teils, weil sich das Interesse meines Onkels für okkulte Dinge zu einer Art Sucht ausweitete, über der er alles andere zu vergessen drohte..."


    "Wissen Sie, wer vor Ihrem Onkel im Besitz dieses Kristalls war?", fragte Tante Kim.


    "Zeitweilig beherbergte er einen mittellosen Okkultisten, den er bei seinen Studien - sofern man das so bezeichnen kann - unterstützte. Wie ich in Erfahrung bringen konnte, brachte er die Kugel nach Barnham Manor. Woher er sie hatte, weiß ich nicht."


    "Wie heißt dieser Mann?" Tante Kims Augen sahen Clifton forschend. Sie war jetzt in ihrem Element. Neugier beherrschte sie. Neugier auf das Unbekannte, jene geheimnisvolle Welt in der Kugel. Sie wollte unbedingt eine Antwort auf die drängende Frage in ihr, ob es sich bei diesem Kristall nur um eine optische Spielerei handelte oder...


    Oder um ein Fenster ins Unbekannte.


    "Dieser Mann hieß John Weston", antwortete Clifton.


    "Dieser Name ist mir ein Begriff", murmelte Tante Kim mit nachdenklichem Gesicht, wobei sie sich mit dem Zeigefinger der rechten Hand am Kinn rieb.


    "Weston verschwand vor gut zehn Jahren unter nicht geklärten Umständen", half Clifton ihr nach. "Ich weiß das ziemlich genau, denn diese Geschichte brachte Onkel Edward großen Ärger ein."


    Tante Kim hob die Augenbrauen.


    "Ärger?"


    "Ja. Westons Spur endete nämlich auf Barnham Manor. Eine Verwandte von Weston stellte Nachforschungen an und konnte bei den Behörden eine gründliche Untersuchung erwirken... Onkel Edward geriet in Panik und lieh sich bei meinen Eltern Geld, um einen Anwalt bezahlen zu können."


    "Was hat die polizeiliche Untersuchung ergeben?", mischte ich mich jetzt wieder in das Gespräch ein. Er drehte sich zu mir herum und der Blick seiner blauen Augen ließ mich unwillkürlich schlucken.


    Er antwortete mit geringer Verzögerung.


    Offenbar war auch ich ihm nicht ganz gleichgültig...


    "Die Untersuchung hat gar nichts ergeben", erklärte er dann. "Weston blieb verschwunden und damit nicht genug, auch seine Verwandte, eine Cousine zweiten Grades namens Carol Reese, verschwand wenig später unter mysteriösen Umständen. Auch ihre Spur endete auf Barnham Manor..." Tante Kim nahm eines der alten Bücher in die Hand, die Clifton mitgebracht hatte. "Hier werden Rituale beschrieben, in deren Mittelpunkt diese Kugel steht...", murmelte sie dann.


    Clifton nickte.


    "Ja. Angeblich ist dieser Kristall eine Art Auge, mit dem man in eine fremde Welt blicken kann..." Er zuckte die Achseln. "Ich bin eigentlich ein nüchterner Mensch... Dennoch frage ich mich, wie es möglich ist, dass die Gesichter längst Verstorbener auf der Oberfläche der Kugel erscheinen - etwa das meines Onkels!" Er zuckte die Achseln. "Was halten Sie davon, Mrs. Pearson? Das Spielzeug eines Scharlatans, der es verstand, auf Kosten meines Onkels jahrelang seine obskuren Studien zu treiben..."


    "...oder ein Fenster zu einer anderen Welt?", vollendete Tante Kim. Sie zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht. Aber wenn Sie die Kristallkugel hier bei mir in der Villa lassen könnten, dann würde ich für Sie Nachforschungen anstellen..."


    "Nun...", meinte Clifton gedehnt.


    "Bitte!", sagte Tante Kim. "Es liegt mir sehr viel daran! Vertrauen Sie mir einfach!"


    Clifton sah sie prüfend an und hob die Augenbrauen.


    "Ich vertraue Ihnen voll und..."


    "Meine Honorare bemessen sich nicht an der Honorarordnung für Anwälte!", schnitt Tante Kim ihm dann das Wort ab. "Ich würde das aus reinem Interesse an der Sache tun. John Weston ist einer der interessantesten Okkultisten und Seher dieses Jahrhunderts. Sehr wahrscheinlich war er übersinnlich höchst begabt und es hat mich immer schon interessiert, mehr über ihn und seine Theorien zu erfahren."


    Clifton nickte.


    "Gut", sagte er. "Dann lasse ich den Kristall und die Schriften hier... Dazu muss ich allerdings sagen, dass ich erst damit beginne, den Nachlass meines Onkels zu ordnen und nicht weiß, ob es nicht vielleicht noch weiteres Material auf Barnham Manor gibt, dass mit dieser Sache zusammenhängt."


    "Natürlich."


    "Auf Barnham Manor bin ich zur Zeit übrigens auch zu erreichen. Es liegt eine Viertelstunde außerhalb von London. Wenn Sie ein Stück Papier haben, schreibe ich Ihnen Adresse und Telefonnummer auf."


    "Ich mach das schon", sagte ich, ging zu einem antiken Sekretär, um beides zu holen.


    An dem Sekretär befanden sich in das Holz geschnitzte schauderhafte Köpfe alptraumhafter Kreaturen mit weit aufgerissenen, mit langen Zähnen bewehrten Mäulern. Tante Kim hatte den Sekretär erst vor kurzem erworben. Er hatte in einem Haus in Frankreich gestanden, das seit Jahrhunderten als von spukenden Geistern heimgesucht galt. Dieses Möbelstück war eine der unzähligen Kuriositäten, mit denen Tante Kims Villa angefüllt war.


    Ich reichte Clifton Papier und Bleistift. Er sah mich kurz an und schrieb dann mit schnellem, sicherem Strich.


    "Ich möchte einfach nur wissen, was ich mit dieser eigenartigen Kugel anfangen soll - und ob sie eventuell einen Wert darstellt", sagte er dann.


    "Nun, irgendwo hier in Tante Kims Archiv werden sicher noch Informationen über diesen Mr. Weston schlummern!", war ich überzeugt.


    "Und Sie?", fragte er mich dann. "Sind Sie eine Art Assistentin Ihrer Großtante?"


    Ich lächelte.


    Noch bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte, hatte Tante Kim bereits geantwortet.


    "Zumeist ist es inzwischen umgekehrt!", erklärte sie, was Clifton verwundert die Augenbrauen emporziehen ließ.


    "Umgekehrt?", echote er. "Wie soll ich das verstehen?"


    "Nun, ich bin Journalistin beim London City Guardian", sagte ich. "Und Tante Kim wollte mit ihrer Bemerkung wohl darauf hinweisen, dass sie mir schon sehr oft bei Recherchen weitergeholfen hat..."


    Er lächelte.


    "Ich verstehe..."


    Dann sah er auf die Uhr und sagte dann: "Ich habe leider noch einen Termin hier in London..."


    "Ich rufe Sie an, sobald ich mehr über Ihre Kugel weiß!", versicherte Tante Kim.


    "Gut."


    "Ich bringe Mr. Clifton zur Tür", sagte ich. Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, da drehte er sich noch einmal halb herum und sagte an Tante Kim gewandt: "Eines sollte ich noch erwähnen..."


    "Und das wäre?"


    "Kurz nachdem ich die Kristallkugel auf Barnham Manor gefunden hatte, meldete sich eine ziemlich aufdringliche Person namens Gwyneth Baldwin bei mir und versuchte mich dazu zu überreden, diese Kugel an sie zu übergeben..."


    "...was Sie zum Glück nicht getan haben, wie ich sehe!", vollendete Tante Kim.


    Clifton lächelte.


    "Nein, natürlich nicht! Immerhin scheint dieser Kristall für diese Gwyneth Baldwin einen ziemlichen Wert darzustellen... Auch das hat mich nachdenklich gemacht."


    "Ich verstehe...", murmelte Tante Kim und berührte mit der Hand leicht den Kristall. Sie sah zu, wie der Kristall zu leuchten begann und ihre Handknochen sichtbar wurden. Dann zog die ihre Hand wieder zurück. Ihr Gesicht wirkte fast ein wenig verstört.


    "Faszinierend", murmelte sie ergriffen.


    


    *


    


    Ich brachte Clifton noch zur Tür.


    Draußen war es längst stockdunkel. Am Himmel waren die Sterne zu sehen und blinkten wie kleine Edelsteine. Es war eine klare, kühle Nacht.


    "Eins verstehe ich nicht, Miss Allister", sagte er dann und ich sah, wie sich die Sterne in seinen Augen spiegelten. Ich hob die Augenbrauen.


    "Wovon sprechen Sie?"


    "Ich frage mich, wie eine moderne junge Frau es in einer derartigen Umgebung aushält..."


    "Sie meinen..."


    "Das Kuriositätenkabinett Ihrer Großtante, ja! Diese grässlichen Geistermasken und all diese Dinge..." Er lachte.


    "Träumen Sie nicht davon?"


    "Nein", erwiderte ich lächelnd. "Davon nicht..." Mein Tonfall wurde ein wenig melancholisch, denn Träume hatten für mich eine ganz besondere Bedeutung...


    Eine, die nicht immer erfreulich war.


    Von meiner Mutter hatte ich eine leichte übersinnliche Begabung ererbt. In Träumen und tagtraumartigen Visionen sah ich mitunter Bruchstücke der Zukunft. So hatte ich als Kind einen Hausbrand vorhergesehen, der später tatsächlich eingetreten war. Tante Kim hatte als erste auf diese Gabe hingewiesen und inzwischen hatte ich immerhin akzeptiert, dass ich sie besaß.


    Leider konnte ich sie kaum kontrollieren und so stellte sie oft genug eher einen Fluch dar.


    Aber an all das wolle ich in diesem Moment, da ich einem sympathischen, gutaussehenden Mann gegenüberstand, von dem ich hoffte, dass ich ihn näher kennenlernen würde, gar nicht denken.


    Und so versuchte ich diese Gedanken aus meinem Bewusstsein zu verdrängen, so gut es ging.


    "Wissen Sie", hörte ich mich selbst sagen, "ich bewohne das Obergeschoss der Villa. Und da ist mein Reich und das bedeutet insbesondere, dass dort weder Platz für archäologische Fundstücke noch für okkulte Artefakte ist..."


    "Das kann ich gut verstehen."


    Wir lachten beide kurz auf.


    Dann nahm er meine Hand, um sich zu verabschieden.


    "Es würde mich freuen, Sie wiederzusehen", erklärte er.


    "Nun, Sie werden ja sicher in den nächsten Tagen mal hier auftauchen, um Ihre Kristallkugel wieder mitzunehmen..."


    "Worauf Sie sich verlassen können!"


    Unsere Blicke trafen sich und ich fühlte ein charakteristisches Prickeln in meiner Bauchgegend, so als würden Schmetterlinge darin herumfliegen.


    "Gute Nacht", flüsterte ich.


    "Gute Nacht!"


    Ich sah ihm noch nach, wie er zu seinem Wagen ging und die Tür öffnete. Bevor er einstieg, winkte er mir noch einmal kurz zu.


    


    *


    


    Als ich in die Bibliothek zurückkehrte, sah ich Tante Kim über die Schriften gebeugt. Sie schien ganz in ihre Lektüre vertieft zu sein, während jetzt von der Kristallkugel, die sich noch immer in der Mitte des Tisches befand, ein pulsierendes Leuchten ausging.


    "Tante Kim...", sagte ich vorsichtig. Sie bemerkte mich zunächst gar nicht. Dann sah sie ruckartig auf und fuhr zusammen.


    "Ich wollte dich nicht erschrecken", sagte ich. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte nachsichtig.


    "Ich war einfach zu sehr in diese Schriften vertieft", meinte sie. "Zum größten Teil stammen sie von Simon de Cartagena, einem spanischen Magier und Okkultisten des 16. Jahrhunderts, der schließlich auf dem Scheiterhaufen der Inquisition endete. Offenbar hat John Weston eine englische Übersetzung dieser Werke angefertigt..."


    "Bedeutet das, dass diese Kugel bereits im Besitz von Simon de Cartagena war?", fragte ich erstaunt.


    "Möglicherweise." Tante Kim atmete tief durch. Es war ihr anzusehen, wie erregt sie war. Diese Sache hatte sie mit Haut und Haaren gepackt. "Weston vertrat die Ansicht, dass es außer unserer eigenen Welt noch weitere, sogenannte Schattenwelten in fremden Dimensionen gäbe, aus denen hin und wieder dämonische Wesen zu uns herüberwechseln könnten. Aber offensichtlich hat er dieses Konzept nur von Simon de Cartagena übernommen... Und diese Kugel soll eine Art Fenster zu einer dieser Schattenwelten sein!"


    "Und was hältst du davon?", fragte ich sie nach ihrer Meinung, während ich die Kristallkugel mit einem misstrauischen Blick bedachte.


    Sie zuckte die Achseln.


    Ihr Blick wirkte in sich gekehrt und nachdenklich.


    "Ich weiß es nicht", sagte sie.


    Das Leuchten in der Kugel ließ nach. Die Oberfläche wurde jetzt dunkel, fast schwarz.


    Plötzlich hatte ich ein seltsames Gefühl. Ich spürte, dass es etwas mit dem zu tun hatte, was Tante Kim meine Gabe nannte und was für mich manchmal ein Fluch war.


    Ich schluckte.


    "Was ist los, mein Kind?", fragte Tante Kim. Mein Kind - das sagte sie immer, wenn sie sich Sorge machte. Und dabei störten sie meine 26 Lebensjahre nicht im Mindesten.


    "Ich weiß es nicht", murmelte ich. Für einen kurzen Moment glaubte ich, einen schwarzen Arm mit einer großen Hand zu sehen, der aus der Kugel herausragte und bis ins grotesk-riesenhafte wuchs.


    Dann war dieses Bild weg.


    Es war nichts, als eine sekundenschnelle Vision gewesen. Ein Schlaglicht auf die Zukunft oder die Vergangenheit - oder irgend etwas anderes. Ich wusste es nicht und stand etwas ratlos da.


    "Vielleicht bin ich einfach nur müde", sagte ich. "Schließlich war es heute ein harter Tag in der Redaktion."


    "Leg dich ruhig ins Bett, Tessi! Schließlich musst du morgen wieder früh raus..."


    Ich lächelte matt.


    "Und du? Wirst du dir die Ohren mit diesem..." Ich suchte nach dem richtigen Wort und wieder hatte ich dieses eigenartige Gefühl. "...diesem Ding da um die Ohren schlagen?"


    Tante Kim stand auf und fasste mich bei den Schultern. "Sag bloß, ausgerechnet du verstehst das nicht, Tessi! Ich bin einfach neugierig! Wenn dieses Ding, wie du es nennst, wirklich das sogenannte Auge von Simon de Cartagena ist, dann dürfte es sich um eines der faszinierendsten Objekte in der überlieferten Geschichte des europäischen Okkultismus handeln!"


    "Wenn...", schränkte ich ein.


    Sie nickte.


    "Ja, wenn", bestätigte sie. "Aber genau das will ich herausfinden... Und da kann man unmöglich an Schlaf denken. Gib es zu, dir geht es nicht anders, wenn du einer faszinierenden Story auf der Spur bist..."


    Da hatte sie allerdings recht. Ich verstand sie. Oder besser gesagt: Eine Hälfte von mir verstand sie, während sich die andere um sie sorgte...


    "Gute Nacht", sage ich.


    "Gute Nacht, Tessi!"


    Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass irgend etwas geschehen würde.


    Aber ich ahnte nicht im entferntesten, dass ich Tante Kim in diesem Moment vielleicht zum letzten Mal gesehen hatte!


    


    *


    


    Tante Kim hatte längst jegliches Gefühl für Zeit verloren. Es war schon weit nach Mitternacht, da saß sie noch immer vor dem Tisch mit der geheimnisvollen Kristallkugel und forschte intensiv in den Schriften Simon de Cartagenas.


    In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Spanisch lesen zu können und die Originale vor sich zu haben...


    Aber die Übersetzungen von John Weston waren bereits faszinierend genug.


    Irgendwann legte sie dann die Bücher zur Seite und blickte gebannt auf die Kugel. Vorsichtig legte sie die Hand darauf. Ein eigenartiges, prickelndes Gefühl durchströmte ihren Unterarm und fuhr dann in die Schulter, ehe es den gesamten Körper überflutete.


    Nein, dies war nicht eines jener gewöhnlichen Spielzeuge, wie Jahrmarktzauberer und Show-Wahrsagerinnen sie als optische Accessoires für ihre Vorstellung benutzten... Dies war mehr...


    Ein Schauder überkam Tante Kim.


    Die Versuchung war groß, eines jener geheimnisvollen, uralten Rituale auszuprobieren, die Simon de Cartagena als erster ausprobiert zu haben schien und die wohl auch John Weston in ihren Bann geschlagen hatten.


    Aber davor schreckte sie noch zurück.


    Nur zu gut wusste sie, dass man mit den Kräften des Unbekannten nicht spaßen durfte. Schon so mancher hatte das mit dem Leben oder einer Verfluchung darüber hinaus bezahlt. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Tante Kim mich in letzter Sekunde vor einem dämonischen Wesen namens Quarma'an gerettet, das von einem Zirkel unvorsichtiger Okkultisten beschworen worden war. Diese Leute hatten geglaubt, die fürchterlichen Kräfte kontrollieren zu können, die sie freigesetzt hatten. Erst, als es bereits zu spät gewesen war, hatten sie ihren Irrtum erkannt...


    Nein, so leichtsinnig war eine Kimberley Pearson nicht!


    Dazu wusste sie einfach zu viel über die Welt des Übersinnlichen. Mochte das meiste davon auch lediglich der Einbildungskraft von Hysterikern entspringen - das wenige, was darüber hinaus übrig blieb, war gefährlich genug. Die Kugel begann zu leuchten.


    Der Blick auf ihre eigenen Hand-und Fingerknochen erschreckte sie nicht. Derartige Effekte wurden einem auch in der einen oder anderen magischen Show geboten.


    Etwas anderes beunruhigte Tante Kim - und zwar bereits seit sie es das erste Mal gesehen hatte.


    Die Bilder!


    Jetzt tauchen sie aus dem Nebel im Innern der Kugel wieder auf. Wie aus einer anderen Welt...


    Mein Gott!, dachte Tante Kim fröstelnd. Sie spürte, wie eine Gänsehaut ihre Arme überzog. Sie fror bis ins Mark, obwohl ihr Teil der Villa eigentlich immer überheizt war. Wieder sah sie die eigenartig in der Perspektive verzerrten Wände und Gänge.


    Ein Gefühl der Enge und der Beklemmung stellte sich unwillkürlich beim betrachten dieser Szenerie ein. Und dann waren da die umherhuschenden Gestalten.


    Also ob sie auf der Flucht wären, so ging es Tante Kim durch den Kopf. Aber auf der Flucht vor was? Oder wem?


    Sie fragte sich, wodurch die Bilder eigentlich hervorgerufen wurden? Hing es mit der Berührung ihrer Hand zusammen?


    Sie ließ die Kugel los, aber die Bilder verschwanden nicht. Wirklich!, dachte sie. Man hat den Eindruck eines kleinen Fensters...


    Und dann tauchte zwischen den verzerrten, eigenartig gebogenen Wänden eine Hand auf. Eine Hand, so schwarz wie die Nacht war und die rasch größer und größer wurde... Tante Kim fühlte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Wie gebannt saß sie da.


    Nein, es gab nichts, was sie getan hätte, um das auszulösen, was nun geschah...


    Sie schluckte, während sich Ihre Augen vor purem Entsetzen weiteten.


    Die Hand wuchs und wuchs.


    Nur ein Augenblick verging und sie hatte bereits fast die gesamte Oberfläche der Kristallkugel ausgefüllt. Und dann ragte sie plötzlich daraus hervor.


    Tante Kim war unfähig, sich zu bewegen. Sie war gefangen in einem Schwebezustand zwischen Faszination und Entsetzen. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals und verhinderte, dass sie laut aufschrie.


    Der aus reiner Finsternis bestehende Arm wuchs ins Riesenhafte.


    Die Hand war innerhalb eines Augenaufschlags so groß, dass sie einen menschlichen Kopf bequem hätte umschließen können. Die Hand fasste sie bei der Schulter und im nächsten Augenblick wuchs eine zweite Hand aus der Kristallkugel heraus, schwoll zu ähnlicher Größe wie die erste heran und griff nach der anderen Schulter. Ein Gefühl der Kälte durchströmte Tante Kim. Sie versuchte zu schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Instinktiv spürte sie, dass sie in diesem Moment mit einer tödlichen Bedrohung kämpfte. Sie versuchte dieser unbekannten Kraft, die aus dem Kristall heraus nach ihr griff, etwas entgegenzusetzen und sich loszureißen.


    Sie war verzweifelt.


    Der Stuhl, auf dem sie saß, kippte mit einem lauten Geräusch auf das Parkett der Bibliothek.


    Tante Kim rang mit den Armen und versuchte sich aus dem unheimlichen Griff zu lösen, der sie in einer schraubstockartigen Umklammerung hielt.


    Ein eiserner Griff, aus dem es kein Entkommen gab. So vieles ging Tante Kim in diesen Sekunden durch den Kopf. So vieles auch von dem, was sie in den Stunden zuvor in den alten Schriften des Simon de Cartagena gelesen hatte... Es entspricht alles der Wahrheit!, ging es ihr siedend heiß durch den Kopf.


    Jetzt, in diesem Augenblick war ihr alles klar, wusste sie von der unbeschreiblichen Gefahr, die aus dem Inneren der Kristallkugel kam...


    Mir wird diese Erkenntnis nichts mehr nützen!, wurde ihr im letzten Moment bitter deutlich, während ein dritter und dann ein vierter Arm aus der jetzt hell aufleuchtenden Kugel herausragten und nach ihr griffen.


    Doch das schlimmste war, dass sie niemanden mehr würde warnen können...


    Warnen vor dem, was im Inneren der Kugel lauerte... Tante Kim strampelte und wehrte sich. Ganz am Rande nahm sie wahr, wie sie gegen einen der Stühle kam und wie die Schriften des Simon de Cartagena auf den Boden segelten. Dann fühlte Tante Kim einen unwiderstehlichen Sog. Die Arme aus Finsternis zogen sie direkt in das Innere der Kugel hinein.


    Ein Fenster in eine Schattenwelt!, dachte Tante Kim schaudernd. Und es schien so, als wäre dieses Fenster für einen grausigen Moment geöffnet - Ein Moment, der lange genug währte, um sie hinüber, auf die andere Seite zu ziehen. Was immer dort auch sein mochte...


    


    *


    


    Es war keiner meiner seherischen Alpträume, der mich weckte, sondern das Klappern einer Tür, die jetzt bereits zum dritten Mal kurz hintereinander zugeschlagen und wieder geöffnet wurde...


    Schon in der ersten Sekunde, als ich die Augen aufschlug und den Mond mit fahlem Licht in mein Schlafzimmer hineinscheinen sah, ahnte ich bereits, dass etwas nicht stimmte... Ich schlug die Decke zur Seite und stand auf. Barfuß und im Nachthemd verließ ich das Zimmer, ging durch den Flur und gelangte ins Treppenhaus.


    Das Schlagen der Tür kam von unten, aus Tante Kims Teil der Villa. Ich ging die Treppe hinunter. Auf dem Absatz grinste mich eine bizarre Totem-Maske an - eines jener zahllosen 'Ausstellungsstücke' in Tante Kims okkulter Sammlung.


    Ein Geräusch ließ mich erst stutzen und dann genau hinhorchen.


    Es kam von der grinsenden Fratze.


    Und dann sah ich zu meiner Verwunderung, dass die Totem-Maske zitterte und dabei gegen die Wand schlug. Ein beständiges, nervtötendes, wenn auch nicht allzu lautes Geräusch war die Folge.


    Ich schluckte.


    Was ist hier nur los?, ging es mir durch den Kopf und ein Schaudern erfasste mich. Mein Herz schlug schneller. Unten ging erneut eine Tür erst auf, dann mit lautem Krachen wieder zu. Vorsichtig berührte ich indessen die zitternde Totem-Maske und drückte sie gegen die Wand.


    Das Zittern hörte auf.


    Ich ging die Treppe hinunter und ging erneut einen Flur entlang.


    Und dann wusste ich, welche Tür hier unten auf so gespenstische Weise hin und her schwang. Es war jene, die zur Bibliothek führte...


    Gerade sah ich noch wie sie sich wie von Geisterhand berührt öffnete, um im nächsten Augenblick wieder laut krachend ins Schloss zu fallen. Schrecken kroch mir wie eine grabeskalte Hand den Rücken hinauf. Es war kein Wind, der durch ein offenes Fenster hereinblies, durch den diese Erscheinung verursacht war.


    Jedenfalls konnte ich nichts an Zugluft spüren. Als die Tür sich dann das nächste Mal öffnete, schien eine Art Lichtpunkt hindurchzuhuschen. Er wurde rasch größer, wuchs innerhalb einer Sekunde zu so riesenhaften Ausmaßen, dass er die gesamte Breite des Flurs auszufüllen schien. Das Licht war derart grell, dass ich geradezu geblendet war.


    Es dauerte nicht länger als eine Sekunde, dann war es vorbei. Aber ich konnte einen Moment lang so gut wie nichts sehen. Meine Netzhäute waren völlig überreizt und erst nach und nach bildeten sich vor meinen Augen wieder erkennbare Konturen.


    "Tante Kim!", rief ich.


    Niemand antwortete mir.


    Mit klopfendem Herzen und voller Angst trat ich an die Tür zur Bibliothek, die gerade erneut zugeschlagen war. Ich drückte die Klinke herunter und öffnete sie.


    Es knarrte...


    "Tante Kim?", fragte ich.


    Unheilvolle Ahnungen verdichteten sich langsam zur Gewissheit. Ich sah die verstreuten Schriften, die umgestoßenen Stühle... Es sah aus, wie nach einem Kampf!


    In der Mitte des runden Tischs befand sich immer noch die Kristallkugel. Sie glänzte matt.


    "Tante Kim?", rief ich.


    Aber sie war nicht zu finden.


    Nirgends.


    Dann kehrte ich in die Bibliothek zurück. Einer plötzlich Regung folgend, hob ich eines der Bücher auf, die auf dem Boden lagen und kniete dabei nieder. Schlaglichtartig sah ich Tante Kim vor meine inneren Auge.


    Ich sah sie, wie sie mit etwas Schattenhaftem kämpfte. Mir war bewusst, dass es eine jener Tagtraumvisionen war, die mit meiner Gabe in Zusammenhang standen. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann war es vorbei.


    Ich schluckte.


    Jetzt wusste ich, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Aber mit wem?


    Und wo war Tante Kim geblieben?


    


    *


    


    Inspektor Gregory Barnes von Scotland Yard war eine imposante, etwas einschüchternde Erscheinung. Sein massiger Körper überragte mich um fast zwei Köpfe und sein Kurzhaarschnitt gab ihm etwas martialisches. Ich hatte bereits als Reporterin mit ihm zu tun gehabt und jedesmal, wenn ich ihn sah, musste ich unwillkürlich an einen Preisboxer denken.


    Mit skeptischem Blick ging er durch Tante Kims Bibliothek, ließ den Blick aufmerksam über die wie hingeworfen daliegenden Stühle kreisen.


    "Und Sie gehen also von einem Verbrechen aus", murmelte Gregory Barnes gedehnt und atmete dann tief durch. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


    "Jedenfalls sind hier Spuren eins Kampfes!", stellte ich trotzig fest.


    "Das ist eine Erklärung, Miss Allister! Eine!" Und dabei hob er den Daumen, so als könnte ich nicht zählen. Ich wusste, dass ein Kampf stattgefunden hatte, auch wenn mir nicht bekannt war mit wem oder warum. Aber das konnte ich einem knochentrockenen Mann wie Barnes nicht sagen. Er hätte mich für komplett verrückt gehalten und womöglich die Gelegenheit wahrgenommen, mich erst einmal einer psychiatrischen Begutachtung zu unterziehen.


    Er trat auf mich zu, nachdem er den Tatort - was es in meinen Augen war - einer flüchtigen Besichtigung unterzogen hatte.


    Breitbeinig und mit jenem Zug von Arroganz im Gesicht, den ich schon bei unseren vorherigen Zusammentreffen nie hatte leiden können, baute er sich vor mir auf. Er atmete hörbar ein und sein mächtiger Brustkorb schwoll dabei an wie ein Ballon.


    "Hören Sie, ich bin auch nicht gerade glücklich darüber, dass wir beide wieder aneinander geraten..."


    "Sie hätten ja einen Kollegen schicken können..."


    "Glauben Sie mir, wenn das möglich gewesen wäre, hätte ich das auch getan! Aber leider war es so, dass ich geschickt wurde und gar keine Möglichkeit hatte, mich davor zu drücken."


    "Hören Sie, es interessiert mich nicht, dass Sie mich nicht leiden können, Inspektor Barnes! Ich möchte einfach, dass Sie zur Abwechslung mal Ihren Job machen und dieser Fall nicht auf dem großen Aktenstapel landet, auf dem sich ihre ungelösten Fälle aufhäufen!"


    Ich war gereizt.


    Und Barnes war es auch, aber ich fand, dass ich eine bessere Entschuldigung dafür hatte. Schließlich war ich in Sorge um den Menschen, der mich wie eine Mutter aufgezogen hatte. Tante Kim, die mir soviel an Liebe und Fürsorge gegeben hatte, wie sich ein Kind, das seine Eltern verloren hat, nur wünschen kann. Ich hätte heulen können in diesem Moment, aber ich schluckte meine Traurigkeit hinunter, weil ich wusste, dass die niemandem helfen konnte.


    Und ich wollte Tante Kim helfen.


    Was auch immer mit ihr geschehen sein mochte... Barnes war vermutlich in erster Linie deswegen so grantig, weil er unausgeschlafen war und dies seine x-te Überstunde darstellte, in der er sich dann auch noch eine Story anhören musste, die ein staubtrockener Kriminalbeamter wie er als phantastisch ansehen musste.


    "Es wird sicherlich eine ganz harmlose Erklärung für das geben,was sich hier abgespielt hat", war Barnes überzeugt. "Zumal es keinerlei Anzeichen gibt, dass jemand gewaltsam in die Villa eingedrungen ist!"


    "Und wenn Tante Kim dem Unbekannten selbst geöffnet hat?"


    "Miss Allister... Also wirklich!" Er verdrehte die Augen.


    "Kimberley Pearson ist verschwunden!", hielt ich ihm entgegen.


    "Es hat einen Kampf gegeben und vielleicht auch..."


    "Eine Entführung?"


    "Warum nicht?"


    "Und weswegen? Ihre Großtante lebt sicher in finanziell gesicherten Verhältnissen, wie ich dem ganzen Ambiente hier entnehme - aber ob sie ein lohnendes Ziel wäre, um Geld zu erpressen?" Er zuckte die Achseln. "Man sollte niemals den Fehler machen und die Intelligenz der Kriminellen unterschätzen. Wenn ich in meinen Jahren bei Scotland Yard eines gelernt habe, dann das!"


    "Geld wäre doch nicht das einzig denkbare Motiv, oder?"


    "Nun, nennen Sie mir ein anderes!"


    In seinen Augen blitzte es. Er ging die langen überquellenden Bücherregale entlang, spielte etwas an einer Geistermaske herum, rieb mit dem Zeigefinger der Linken etwas Staub ab und pustete ihn in die Luft. Bei dem Sekretär mit den hineingeschnitzten geisterhaften Fratzengesichtern blieb er stehen und schüttelte stumm den Kopf.


    "Ihre Großtante scheint eine eigenartige Frau zu sein", meinte er. "Warum sollte sie nicht mal für ein paar Stunden verschwinden? Das ist selbst für eine Frau in ihrem Alter nicht ungewöhnlicher, als..." Er verzog das Gesicht vor Abscheu und vollendete dann seinen Satz. "....als dieses Zeug hier zu sammeln. Meine Güte, das ist ja furchtbar..." Barnes schlenderte dann quer durch den Raum auf das Tischchen zu, auf dem die Kristallkugel stand.


    Ihre Oberfläche war jetzt grau und matt.


    Keine Bilder oder Gestalten waren zu sehen.


    Nichts.


    In ihrem Inneren schien sich auch nichts zu bewegen. In diesem Zustand hatte sie beinahe mehr Ähnlichkeit mit einer Bowlingkugel, als mit dem sogenannten "Auge" eines geheimnisumwitterten Sehers und Okkultisten namens John Weston, das vielleicht identisch war mit jenem Kristall, den der mittelalterliche Hexer Simon de Cartagena besessen hatte...


    Barnes legte die Hand auf die spiegelglatte Oberfläche. Im Inneren des Kristalls tat sich etwas. Er wurde heller, begann zu leuchten und der Scotlan Yard-Inspektor zuckte unwillkürlich zusammen, als seine Hand durchscheinend wurde, und er seine Knochen sehen konnte.


    Er zog die Hand sofort zurück, betrachtete sie eine Sekunde lang ungläubig, so als wollte er sich davon überzeugen, dass noch alles damit in Ordnung war, und lachte dann schallend.


    "Ein hübsches Spielzeug hat Ihre Tante da!" Er schüttelte den Kopf. "Aber es sieht ihr ähnlich! Gibt es so etwas jetzt im Supermarkt?"


    "Inspektor..."


    Er hob die Hände. "Entschuldigung, wenn ich grob und ungehobelt erscheine!", gurrte er ironisch. Gar nichts tat ihm leid. Ich überlegte, dass er vielleicht eine Diät machte und deswegen so übel gelaunt war.


    "Was werden Sie unternehmen?", fragte ich ihn dann klipp und klar, wobei ich mich sehr zusammennehmen musste, um meinen Ärger nicht zu sehr die Oberhand gewinnen zu lassen.


    "Unternehmen?", echote er und dabei wurden seine Augen sehr groß.


    Er lächelte auf eine Weise, die mir nicht gefiel.


    "Ja", sagte ich in eisigem Tonfall. Ich gewann immer mehr das Gefühl, dass ich mit diesem Mann nur meine Zeit verschwendete. Sofern es dabei nur um irgend eine Zeitungsstory ging, konnte ich das verkraften. Aber nicht, wenn vielleicht Tante Kims Leben in Gefahr war.


    Und dass das der Fall war, spürte ich ganz deutlich. Inzwischen hatte ich gelernt, meine Ahnungen ernst zu nehmen. Und gerade jetzt hatte ich kaum irgendwelche anderen Anhaltspunkte als das, was meine Gabe mir zuflüsterte. Ich fühlte mich scheußlich dabei.


    "Ich werde erst einmal abwarten!" erklärte Barnes. "Und Sie sollten das auch tun!"


    "Das bedeutet, Sie werde gar nichts tun!"


    "Ich wüsste nicht was. Wenn Sie wollen, mache ich ein paar Fotos vom Tatort - wenn man da so nennen kann. Und ansonsten..." Er deutete auf die Kristallkugel und grinste dabei unverschämt. "...ansonsten können Sie dort mal einen Blick hineinwerfen. Vielleicht finden Sie ja auf diese Weise heraus, wo sich Ihre Großtante befindet!"


    Ich sah ihn giftig an.


    "Ich finde das nicht witzig, Mr. Barnes." Er sah mich an. Seine Augenbrauen hatten sich dabei zu einer Schlangenlinie zusammengezogen. In der Mitte seiner Stirn befand sich nun eine senkrechte Furche und die dicke Ader an seiner Schläfe pulsierte.


    Seinen Zeigefinger hielt er mir dann wie eine Waffe entgegen, während er mich gleichzeitig anzischte: "Und ich finde es nicht besonders witzig, wegen so einer an den Haaren herbeigezogenen Geschichte, für die es nicht den Hauch von plausiblen Anhaltspunkten gibt, extra hier 'rausfahren zu müssen, während anderswo vielleicht wirkliche Verbrechen geschehen!"


    


    *


    


    Der Morgen dämmerte und ich trank eine Tasse Kaffee zum Frühstück. In der Bibliothek hatte ich zunächst alles so gelassen, wie ich es vorgefunden hatte. Verzweifelt versuchte ich mir einen Reim auf das zu machen, was hier geschehen war. Immer wieder versuchte ich, mit Hilfe meiner Gabe vielleicht etwas über das herauszufinden, was sich hier in der Nacht abgespielt hatte...


    Doch auch auf diesem Weg fand ich nichts heraus. Mein Blick fiel immer wieder auf die Kristallkugel und schließlich vertiefte ich mich ein wenig in die Schriften, über denen Tante Kim gebrütet hatte. Ich las in John Wests Übersetzungen der Werke von Simon de Cartagena, konnte mich aber nicht so recht darauf sammeln.


    Noch einmal suchte ich dann, von Ruhelosigkeit getrieben, jeden Winkel der Villa nach einem Hinweis ab.


    Nirgends war ein Anzeichen dafür zu erkennen, dass jemand gewaltsam ins Haus eingedrungen war.


    Das hatte im übrigen auch Inspektor Barnes gleich festgestellt.


    Und das war sicher einer der Hauptgründe dafür, dass er meine Aussagen als völlig unglaubwürdig einstufte. Ich war verzweifelt.


    Irgend etwas musste ich tun, aber ich hatte keine Ahnung, was.


    Bevor ich mich auf den Weg in die Redaktion des London City Guardians machte, aktivierte ich schnell durch eine bestimmte Taste die Anrufweiterschaltung an Tante Kims Telefon, wodurch nun jeglicher Anruf für sie auf das Funktelefon umgeleitet wurde, das ich in meiner Handtasche trug. Es war ja durchaus möglich, dass sich doch noch jemand meldete und Forderungen stellte...


    


    *


    


    Als ich das Großraumbüro der Redaktion des London City Guardians erreichte, lief mir Tim Reilly über den Weg. Tim war Fotograf beim Guardian und wir hatten sehr oft zusammengearbeitet.


    "Meine Güte, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, Tessi?", begrüßte er mich, als ich mit einem zwischen den Zähnen hindurchgepressten "Morgen!" an ihm vorbeirauschte - direkt auf das Büro unseres Chefredakteurs Martin T. McLane zu.


    Ich sah ihn an.


    "Eine ganz gewaltige!", erklärte ich ihm. Er hielt mich am Arm und ich sah in sein von einer blonden, etwas ungebändigten Haarmähne umrahmtes Gesicht mit dem ewigen Drei-Tage-Bart und den freundlich dreinschauenden blauen Augen.


    "Einen Moment, Tessi!"


    Ich atmete tief durch.


    "Was ist?"


    "Du weißt, dass ich es immer gut mit dir meine!"


    "Natürlich!"


    "Dann solltest du meinen Rat befolgen und jetzt nicht dort hinein gehen!" Und während er das sagte deutete Tim in Richtung von Martin T. McLanes Büro. "Er hat heute besonders miese Laune. Ich habe ihm Top-Fotos hingelegt und er hat sie quasi in der Luft zerrissen! Also geh ihm besser aus dem Weg!"


    "Ich glaube, heute habe ich nicht die Wahl."


    "Man hat immer die Wahl."


    "Komm, Tim, deine Scherze gehen mir im Moment auf die Nerven!" Er seufzte.


    "Dann muss es wirklich schlimm sein."


    "Das ist es auch!"


    Wir wechselten einen Blick miteinander. Tim und ich waren nicht nur Kollegen. Die gemeinsame Arbeit hatte uns ziemlich zusammengeschweißt. Wir bildeten ein hervorragendes Team aber darüber hinaus verband uns auch so etwas wie Freundschaft.


    Mehr allerdings nicht, wenn Tim das sicher auch ganz gerne gehabt hätte, denn insgeheim war er wohl ein bisschen in mich verliebt. Was mich betraf, so entsprach er allerdings überhaupt nicht meiner Vorstellung von einem Traum-Mann. Ich mochte seine unkonventionelle, witzige und etwas jungenhafte Art, aber ein Liebespaar würde aus uns bestimmt nie werden.


    "Was ist geschehen?", fragte Tim mich jetzt mit ernster Miene.


    Ich überlegte kurz. Ich musste mich so oder so jemandem anvertrauen. Jemandem, von dem ich wusste, dass er auf meiner Seite stand und mich nicht von vorn herein für verrückt hielt, wie es bei Inspektor Barnes leider der Fall zu sein schien. Ich hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken und als ich zu sprechen begann, kratzte es in meinem Hals.


    "Tante Kim ist verschwunden, Tim", flüsterte ich tonlos.


    "Was?"


    Ich fasste ihm in knappen Worten zusammen, was ich wusste. Allzu viel war das ja nun wirklich nicht. Er sah mich entsetzt an. "Entführung?", echote er.


    Ich zuckte die Achseln.


    "Ich weiß es nicht."


    "Aber..."


    "Es wird sich herausstellen, sobald sich jemand mit einer Forderung meldet..." In diesem Moment hoffte ich fast schon, dass es so war und Tante Kim entführt worden war. Das Schlimmste war die Ungewissheit. Und alle anderen Alternativen waren noch viel furchtbarer... Ich schluckte und fuhr dann fort: "Und deswegen will ich jetzt zu McLane. Ich kann jetzt nicht an meinem Schreibtisch sitzen und über den neuesten Londoner Stadtklatsch einen Artikel in den Computer tippen..."


    "Und wie stellst du dir das vor?"


    "Ich werde Urlaub nehmen!"


    "Aber, Tessi..."


    "Und wenn McLane das nicht passt, ist es mir auch egal! Soll er mich rausschmeißen, wenn er will!"


    Ich wandte mich zum Gehen, aber er hielt mich zurück.


    "Warte!", rief er. "Ich komme mit!" Ich sah ihn etwas überrascht an und Tim fügte noch mit einem flüchtigen Lächeln hinzu: "Ich denke mir, dass du ein bisschen Unterstützung gebrauchen kannst!"


    Ich seufzte.


    Ja, da hatte Tim zweifellos recht.


    


    *


    


    Als wir in Martin T. McLanes Büro hereinplatzten, trafen wir ihn gerade bei einem Telefongespräch an, bei dem er ziemlich herumpolterte. Ich wusste nicht, wer auf der anderen Seite der Leitung saß, aber ganz gleich, wer es auch sein mochte: Er hatte im Moment nichts zu lachen.


    McLane ließ dann den Hörer auf die Gabel krachen. Sein Kopf war hochrot.


    Die Ärmel hatte er wie meistens hochgekrempelt und die kräftigen, behaarten Unterarme gaben ihm etwas Zupackendes, Energiegeladenes.


    Er tauchte hinter dem riesigen Manuskriptstapel hervor, der sich auf seinem Schreibtisch auftürmte und jederzeit einzustürzen drohte und stand mit gerunzelter Stirn auf.


    "Was gibt es, Tessi? Beschweren Sie sich nicht darüber, dass ich aus Ihrem letzten Artikel ein Drittel herauskürzen musste! Das habe ich nach Rücksprache mit unserer Rechtsabteilung machen müssen! Sonst hätten wir uns gehörigen juristischen Ärger eingehandelt und..."


    "Darum geht es nicht!", unterbrach ich ihn. Er sah mich erstaunt an und hob die Augenbrauen.


    "Worum es sonst auch immer gehen mag, ich hoffe Sie brauchen nicht allzu lange dafür, Tessi! Ich habe nämlich 'ne Menge zu tun!"


    Es gab eigentlich kaum einen Augenblick, in dem McLane nicht eine Menge zu tun' hatte. Er war chronisch überarbeitet. Sein Leben hatte er dem London City Guardian gewidmet seiner Zeitung. Dafür setzte er alles ein. Sein Privatleben war dadurch natürlich äußerst eingeschränkt.


    Da ich also wusste, dass ich nur wenig Zeit haben würde, sagte ich ihm knapp und ohne Umschweife, worum es ging. Sein Gesicht veränderte sich, als er mir zuhörte. Er umrundete seinen überquellenden Schreibtisch und ließ sogar das Telefon läuten, ohne dass er irgendwelche Anstalten machte, den Hörer abzunehmen.


    "Urlaub wollen Sie?", murmelte er dann - sichtlich bewegt. Er schüttelte den Kopf. "Bekommen Sie nicht..."


    "Aber..."


    "Ich stelle Sie von allen anderen Aufgaben frei. Versuchen Sie herauszufinden, was mit Mrs. Pearson ist..." Er trat auf mich zu und deutete dann auf Tim. "Mr. Reilly wird Ihnen zur Seite stehen. Und denken Sie dabei nicht daran, wie man am Ende eine Story für den Guardian daraus machen kann. Es geht hier nur um Ihre Großtante..." Er atmete tief durch. "Wussten Sie, dass wir sogar mal ein Kreuzfahrt auf demselben Schiff unternommen haben? Damals war ihr Mann Franklin noch dabei und ich war nur stellvertretender Chefredakteur und konnte mir so etwas wie einen Urlaub noch leisten, ohne dabei graue Haare über der Frage zu bekommen, was meine Leute wohl alles in der Zwischenzeit falsch machen..."


    Im Hintergrund hörte das Telefon genau in diesem Moment auf zu schrillen.


    McLane schien es gar nicht mehr gehört zu haben. Er wirkte in sich gekehrt. Er atmete tief durch und fuhr dann nach einer kurzen Pause fort: "Ihre Großtante war besonders an allem interessiert, was irgendwie außergewöhnlich war, oder irre ich mich? Okkultismus, Geisterbeschwörung, Parapsychologie..."


    "Ja, das ist richtig."


    "Auf diesem Gebiet tummeln sich doch jede Menge dubioser Gestalten. Obskure Sekten, Geheimorden und so weiter... Möglicherweise hat irgendwem die Forschungstätigkeit Ihrer Großtante missfallen, Tessi."


    Ich nickte.


    "Ja, dieser Verdacht ist mir auch schon gekommen."


    "Und?" McLane hob die Augenbrauen. "Irgendein Anhaltspunkt?"


    Ich musste passen und schüttelte den Kopf.


    "Nein, nichts. Außerdem bilde ich mir ein, dass sie es mir erzählt hätte, wenn sie in letzter Zeit auf irgend etwas in der Art gestoßen wäre..."


    "Und wenn sie gar nicht wusste, wem sie möglicherweise auf die Füße getreten ist?", mischte sich nun Tim ein. Ich zuckte die Schultern.


    Und für einen winzigen Augenblick sah ich die Kristallkugel vor mir, die George Clifton mitgebracht hatte.


    "Sie werden mich auf dem laufenden halten, ja?" Das war McLane. Ich spürte die leichte Berührung an der Schulter kaum. McLane mochte einem auf den ersten Blick wie ein grober Knochen erscheinen. Aber ich wusste, dass das nichts weiter als seine raue Schale war.


    Eine Fassade, mit der er sich im harten Mediengeschäft zu schützen wusste.


    In Wirklichkeit hatte er auch eine sehr väterliche, fast fürsorgliche Seite, die er jedoch zumeist erfolgreich verbarg.


    


    *


    


    Tim und ich fuhren zu Tante Kims Villa, denn wenn es irgendwo einen Hinweis auf ihr Verbleiben gab, dann musste er zweifellos hier zu finden sein.


    An jenen Ort, an dem alles angefangen hatte.


    Ich stellte meinen etwas antiquierten, aber gut erhaltenen roten Mercedes am Straßenrand ab. Tim Reilly parkte seine ziemlich verrostete Karosse direkt dahinter. Wir stiegen aus und dann fiel mir die dunkle Limousine auf, die in einiger Entfernung am Straßenrand stand.


    Wir gingen zur Haustür und blieben dort stehen. Ich öffnete dann als erstes den Briefkasten, Mit zitternden Fingern ging ich die Post durch, immer in der Erwartung, dass vielleicht ein zusammengeklebter Brief dabei war... Ich atmete tief durch.


    Nichts.


    In diesem Moment war ich darüber paradoxerweise sogar ein wenig enttäuscht. Immerhin hätte ich dann wenigstens gewusst, was mit Tante Kim war und das sie noch lebte.


    "Teresa, sieh mal da vorne..." hörte ich indessen Tims Stimme. Er stemmte die Arme in die Hüften, so dass sein abgewetztes Jackett, dessen Revers von seinen diversen Kameras ziemlich zerknautscht und wohl nie wieder in die ursprüngliche Form zu bringen war, etwas zurückgeschoben wurde.


    Er blickte in Richtung der schwarzen Limousine, aus der jetzt drei Personen ausgestiegen waren.


    Eine blonde, gutaussehende Frau in den mittleren Jahren mit selbstbewusstem Gesichtsausdruck und einer Gestik, die den Eindruck von Hochnäsigkeit vermittelte.


    Die beiden Männer waren recht breitschultrig und hochgewachsen. Ihre Köpfe waren kahlgeschoren.


    Gekleidet waren alle drei in schwarz, was besonders die Frau ziemlich blass erscheinen ließ.


    Ich bemerkte das Amulett, das sie alle drei um ihren Hals trugen. Es war aus Holz und zeigte ein großes, rundes Auge. Die drei kamen direkt auf uns zu.


    Tim, der selten ohne Kamera unterwegs war, hatte zum Glück auch in diesem Moment einen seiner Apparate um den Hals hängen. Ein ganz einfaches Gerät ohne irgendwelchen technischen Schnickschnack. Damit arbeitete er am liebsten. Ich bemerkte, wie er den Auslöser betätigte. Der Apparat klickte ein paarmal kurz hintereinander.


    Als er meinen überraschten Blick sah, grinste er.


    "Instinkt!", meinte er zur Erklärung. Als die drei uns erreicht hatten, bedachten sie uns mit misstrauischen Blicken.


    "Miss Allister?", fragte die Frau.


    "Ja?", echote ich.


    "Mein Name ist Gwyneth Baldwin..."


    "Angenehm..."


    Ich reichte ihr die Hand, aber sie ergriff sie nicht. Ihr Blick, mit dem sie mich musterte war kühl, um nicht zu sagen eisig. Gwyneth Baldwin... Diesen Namen hatte George Clifton erwähnt.


    Gwyneth deutete auf Tante Kims Villa.


    "In diesem Haus befindet sich etwas, das uns gehört..."


    "Uns?", echote ich.


    "Jedenfalls weder Ihnen noch einer gewissen Kimberley Pearson, mit der Sie wohl irgendwie verwandt zu sein scheinen..."


    "Sie haben sich ja gut informiert!", stellte ich überrascht fest.


    "Da haben Sie recht." Sie trat nahe an mich heran und ich hatte längst entschieden, dass ich diese Person nicht mochte. In ihren Augen blitzte es gefährlich. Ihre Stimme klang wie das Zischen einer Schlange, bevor sie sich auf ihre Beute stürzt. Und das gefiel mir nicht. "Es geht um eine Kugel, Miss Allister. Eine Kristallkugel."


    "Ich glaube, Sie sind bei mir an der falschen Adresse."


    "Ach, ja? Vielleicht bespreche ich das lieber mit Mrs. Pearson..."


    Ich schluckte.


    "Meine Großtante ist... im Moment nicht zu sprechen", erklärte ich dann.


    Sie sah mich an, als könnte sie in diesem Moment das Innerste meiner Seele ausforschen. Als würde sie alles wissen, was es zu wissen gab.


    "Ist Ihre Großtante zufällig... verschwunden?" Gwyneth Baldwins Frage traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


    "Woher wissen Sie das?", fragte ich.


    Sie hob die Augenbrauen.


    "Eine Ahnung, Miss Allister."


    "Nun reden Sie schon, was haben Sie mit dem Verschwinden von Tante Kim zu tun?"


    "Nichts", erklärte sie.


    "Aber Sie wissen etwas darüber!"


    "Händigen Sie mir die Kristallkugel aus! Sie ist unser rechtmäßiger Besitz!"


    "Sie sprechen schon wieder in der Mehrzahl? Wer steht hinter Ihnen?"


    Sie atmete tief durch. "Sie werden mir die Kugel nicht aushändigen, nicht wahr?"


    "Nein."


    Sie schien enttäuscht. Dann fragte ich mit vibrierender Stimme: "Ist diese Kristallkugel das Lösegeld für meine Großtante?"


    Gwyneth Jones lächelte teuflisch. "Ihre Großtante ist verloren, Miss Allister! Und ich fürchte, Sie auch! Sie machen sich keinen Begriff davon, in welcher Gefahr sie schweben... Aber wenn Sie mir die Kugel geben würden, dann..."


    "Was dann?", fragte ich mit bangem Herzen und versuchte dabei, meine Stimme dennoch einigermaßen entschlossen klingen zu lassen.


    Gwyneth Baldwin schwieg.


    Die beiden Männer zu ihren Seiten wurden etwas unruhig. Ich war froh, in diesem Moment nicht allein zu sein, sondern Tim bei mir zu haben. Vielleicht flößte ihnen das wenigstens ein wenig Respekt ein.


    "Wir werden uns wiedersehen, Miss Allister", murmelte sie dann. Mit einer ruckartigen Geste bedeutete sie ihren beiden stummen Begleitern, dass sie alle drei jetzt gehen würden. Ich sah dem seltsamen Trio nach.


    "Was hältst du davon, wenn ich denen mal unauffällig folge", raunte Tim mir ins Ohr. "Würde mich schon sehr interessieren, in wessen Schussfeld du da geraten bist..."


    "Gut", nickte ich. "Und ich werde mir die Kugel noch einmal sehr genau ansehen..."


    


    *


    


    Der Raum war kahl und ohne jegliches Mobiliar. Die Wände waren aus kaltem Stein und die Erbauer dieses Gebäudes schien sich nicht an der normalerweise üblichen rechtwinkligen Architektur orientiert zu haben. Der Raum wirkte, wie durch einen Hohlspiegel betrachtet und dadurch verzerrt. Selbst der Boden war nicht eben, sondern deutlich abschüssig.


    Die Wände waren schief und gebogen, wie in einem missratenen Puppenhaus von riesigen Dimensionen.


    Eine durchdringende Kälte herrschte in diesem Raum. Eine Kälte, die durch Mark und Bein ging und einen bis in den tiefsten Winkel der Seele frieren ließ. Tante Kim presste die Lippen aufeinander und ließ schluckend den Blick schweifen. Wo bin ich?, fragte sie sich. Was ist nur geschehen?


    Die Erinnerungen, die in ihrem Kopf herumschwirrten, schienen ihr seltsam nebelhaft zu sein. Mit der Hand berührte sie leicht die Wand, die Kälte auszustrahlen schien. Sie war aus glattem Stein, fast wie Mamor.


    Vor ihr erstreckte sich ein Gang, den sie zögernd entlangstapfte. Ihre Schritte hallten dabei mit seltsamer Verzögerung wider, was der ganzen Szenerie etwas irreales gab.


    Wie seltsam gebogen auch hier die Wände sind, ging es ihr durch den Kopf, während sie weiter den düsteren Gang entlanglief. Wer mochte der Erbauer - und Bewohner! - eines solchen Gebäudes sein?


    Ein plötzlicher, blitzartig auftauchender Gedanke kam in Kimberley auf, der sie irgendwie beunruhigte...


    Dieses Haus scheint nicht für Menschen gedacht zu sein!


    Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas Vergleichbares gesehen.


    Ein Geräusch ließ sie erstarren. Sie drehte sich herum. Am anderen Ende des Ganges war nichts als Dunkelheit. Aber sie wusste, dass dort etwas war. Etwas Böses, das ihr nach dem Leben trachtete. War dort, in der Finsternis eine Bewegung zu erkennen?


    Wieder hörte Kimberley das Geräusch.


    Ein Zischen war es, das rasch lauter wurde und schließlich derartig anschwoll, dass es fast unerträglich in Ohren war. Dann war es wieder still.


    Mit ungläubigem Entsetzen sah Kimberley in das Dunkel hinein und gewahrte, wie ein Arm aus der Schwärze herauswuchs und sich ihr entgegenreckte. Gleich darauf erschien ein zweiter Arm auf dieselbe Weise aus der Dunkelheit heraus. Kimberley wich zurück und lief dann immer schneller. Hinter sich hörte sie wieder das zischende Geräusch. Am Ende des Ganges befanden sich je eine Abzweigung nach links und eine nach rechts.


    Sie blieb kurz stehen.


    Als sie den Kopf seitwärts drehte, nahm sie aus den Augenwinkeln heraus das schattenhafte Etwas war. Es folgte ihr noch immer, kam näher...


    In was für einen Alptraum bin ich hier nur geraten!, ging es ihr in ohnmächtiger Verzweiflung durch den Kopf, ehe sie kurzentschlossen nach links lief.


    In der Ferne, irgendwo am Ende des Ganges war ein Licht zu sehen. Das hatte den Ausschlag gegeben.


    Sie lief, so schnell ihre Füße sie tragen konnten. Das Licht, das sie gesehen hatte, kam durch ein Fenster. Kimberley erreichte es nach wenigen Augenblicken und sah hinaus.


    Nebel schien dort zu herrschen.


    Ansonsten war dort draußen nichts zu sehen.


    Kimberley hatte keine Zeit, sich hier länger aufzuhalten. Sie lief weiter, so schnell sie konnte und bog dann in eine der nächsten Abzweigungen ein. Ein regelrechtes Labyrinth war dieses seltsame Gebäude, in dem, sie jetzt umherirrte. Kimberley hatte keinerlei Orientierung. Sie spürte nur, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug und fasste sich mit der Hand unterhalb der Brust an den Leib. Sie hatte Seitenstiche und keuchte.


    Sie blickte sich um.


    Es schien, als hätte sie die geisterhafte Schattengestalt mit den Armen aus Finsternis fürs Erste abgeschüttelt. Kimberley lehnte sich gegen die kalte Steinwand und versuchte, wieder etwas zu Atem zu kommen. Nicht lange und sie vernahm erneut das zischende Geräusch des Unheimlichen, hörte, wie es anschwoll und das geheimnisvolle Wesen näherzukommen schien...


    Kimberley hielt den Atem an.


    Dies muss ein Traum sein!, ging es ihr voller Verzweiflung durch den Kopf. Ein furchtbarer Alptraum, aus dem es doch auch ein Erwachen geben muss...


    Vage erinnerte sie sich jetzt wieder dessen, was in der Bibliothek passiert war, wie sie über den Schriften des Simon de Cartagena beinahe eingeschlafen und nur durch die ungewöhnlich Faszination, die von ihnen ausging, wachgehalten worden war. Und sie erinnerte sich der dunklen Arme aus purer Finsternis, die sie mit unwiderstehlichem Griff gepackt hatten und...


    Ihr schauderte allein bei dem Gedanken daran.


    Es waren dieselben Arme!, wurde ihr klar. Dieselben Arme wie bei dem furchterregenden Wesen, das in diesem Alptraum-Labyrinth zu hausen scheint!


    Kimberley presste sich gegen die grabeskalte Steinwand und biss sich auf die Lippe. Schreckensbleich und voller Angst stand sie wie zur Salzsäule erstarrt da und hoffte, dass es an ihr vorüberziehen würde.


    


    *


    


    Ich schreckte durch das Klingelgeräusch an der Tür hoch. Ich saß in einem Sessel in Tante Kims Bibliothek und war offensichtlich über der Lektüre der eigenartigen Schriften eingenickt, die sich auf die geheimnisvolle Kristallkugel bezogen.


    Das alles war wohl ein bisschen viel für mich gewesen. Schließlich hatte ich den größten Teil der Nacht nicht richtig geschlafen. Ich stand auf. Es klingelte noch einmal und ich ging dann zur Tür.


    Als ich öffnete sah ich in ein charmant lächelndes Gesicht, umrahmt von dunklen Haaren.


    "Guten Tag", sagte er.


    "Mr. Clifton!", stieß ich hervor.


    "Warum so förmlich? Nennen Sie mich doch George!"


    "Meinetwegen. Wenn Sie mich Teresa nennen... Sie sind sicher wegen Ihrer Kugel hier."


    Er nickte.


    "Das ist ein Grund", erklärte er, noch immer lächelnd, während er mir in die Bibliothek folgte.


    Ich sah ihn fragend an.


    "Und der andere?", fragte ich dann.


    Unsere Blicke begegneten sich. Er hob ganz leicht die Augenbrauen. Seine Stimme hatte ein Timbre, das einen dahinschmelzen lassen konnte. "Der andere Grund war, dass ich hoffte, Sie vielleicht wiederzusehen, Teresa. Und diese Kristallkugel ist doch ein hervorragender Vorwand dafür, oder?"


    Inzwischen hatte ich in der Bibliothek aufgeräumt. Ich bot ihm einen Platz an, aber er blieb zunächst stehen. Unter normalen Umständen hätte ich sein Angebot zum Süßholzholzraspeln glatt angenommen und wäre auf seinen Flirtversuch eingegangen.


    Schließlich war er ein überaus faszinierender Mann mit einer Ausstrahlung, die ihresgleichen suchte.


    Aber im Moment stand mir danach einfach nicht der Sinn. Er schien das zu spüren.


    Sein Gesicht veränderte sich. "Ich wollte Ihnen keinesfalls zu nahe treten, Teresa", erklärte er vorsichtig.


    "Das ist es nicht", erwiderte ich schnell. Wir standen nahe beieinander. Sein After Shave roch angenehm. In diesem Moment hätte ich mich gerne an eine breite Schulter wie die seine geworfen und mich ausgeheult... Er berührte mich leicht am Oberarm und fragte: "Was ist los mit Ihnen, Teresa? Irgend etwas muss passiert sein! Und wo ist eigentlich Ihre Großtante Mrs. Pearson?"


    "Sie ist verschwunden", erklärte ich mit belegter Stimme. Und was gab es auch sonst noch dazu zu sagen? Es war im Grunde alles, was ich wusste. Ich fasste in ein paar knappen Sätzen zusammen, was es dazu zu sagen gab. "Es war heute Nacht. Ich hörte seltsame Geräusche, das Schlagen von Türen und dergleichen... Als ich hier, in diesen Raum kam, war sie bereits nicht mehr da. Nur die Spuren eines Kampfes waren noch sichtbar..."


    "Das ist ja furchtbar", sagte Clifton. "Woran denken Sie? Eine Entführung?"


    Ich zuckte die Achseln.


    "Die Polizei nimmt mich nicht ernst. Aber ich weiß, dass etwas Schlimmes geschehen sein muss..." Dann sah ich ihm direkt in die Augen, deren Blau an die Weite des Meeres erinnerte.


    "Bei mir hat sich eine Gwyneth Baldwin gemeldet", berichtete ich ihm dann. "Sie erwähnten diese Dame ja bereits, als Sie das erste Mal hier waren..." Er nickte.


    "Eine aufdringliche Person!"


    "Sie forderte mich auf, ihr die Kugel auszuhändigen."


    "Was Sie nicht getan haben, wie ich sehe!", warf Clifton ein und deutete dabei auf den Tisch. "Ich nehme an, Sie hat etwas in der Art behauptet, dass die Kristallkugel ihr rechtmäßiger Besitz sei und so weiter."


    "Ja."


    "Es gibt dafür keinerlei Anhaltspunkte."


    "Sie sagte noch etwas anderes", fuhr ich dann mit belegter Stimme fort. Ich hatte Mühe, die Tränen zu unterdrücken und musste schlucken. "Sie wusste offenbar von Tante Kims Verschwinden. Woher auch immer, aber es hat sie überhaupt nicht verwundert! Meine Großtante sei verloren..."


    "Vielleicht wollte die Dame Ihnen nur Angst machen, Teresa!"


    Ich hob den Kopf. "Das hat sie geschafft!", stieß ich dann hervor.


    Ich versuchte ein Lächeln.


    "Möchten Sie einen Drink, George? Ich könnte jetzt jedenfalls einen vertragen!"


    "Meinetwegen!"


    


    *


    


    Es war gut, in diesem Augenblick jemanden zu haben, der mir zuhörte und bei mir war, obwohl ich ihn kaum kannte. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, George Clifton vertrauen zu können...


    "Diese Gwyneth Baldwin hat mir gegenüber behauptet, sie sei eine gute Bekannte von Onkel Edward gewesen", berichtete Clifton mir dann irgendwann. "Ich habe Ihnen ja von dessen okkulten Interessen erzählt..."


    "Ja."


    "Diese Gwyneth Baldwin behauptet, regelmäßig an Seancen und dergleichen auf Barnham Manor teilgenommen zu haben."


    "Dann war das Haus Ihres Onkels eine Art Zentrum für Okkultisten!"


    "Ja, das kann man so sagen", nickte er. "Jedenfalls behauptete Gwyneth Baldwin, die Anführerin einer Gruppe zu sein, die sich DIE WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE nennt. Onkel Edward habe diesem obskuren Zirkel ebenfalls angehört, aber der Kristall habe nicht ihm, sondern dieser Gruppe gehört. Außer dieser Behauptung hat sie allerdings nichts vorweisen können..."


    "Sprach sie Ihnen gegenüber auch von einer Gefahr?"


    "Ja, aber das tun solche Leute doch immer!" Clifton machte eine wegwerfende Handbewegung. "Solche Gruppen leben doch geradezu davon, dass Sie einem vor allem möglichen Angst machen! Man darf so gut wie nichts mehr essen und sein Bett nicht an einer Stelle platzieren, wo geheimnisvolle Strahlen aus der Erde kommen! Das Ende vom Lied ist doch, dass man dann teure Kurse belegen muss, in denen diese Leute einem dann sagen, wie man sich vor dem Übel in der Welt schützen kann." Er atmete tief durch und stellte sein Glas auf den Tisch. Dann erhob er sich, ging zu mir und legte sanft seine Hand auf meinen Arm. "Teresa, ich glaube nicht, dass diese Leute etwas mit dem Verschwinden Ihrer Tante zu tun haben..."


    "George..."


    "Es ergibt doch keinen Sinn! Gwyneth Baldwin hätte zuerst nach der Kristallkugel gegriffen, da bin ich mir ganz sicher..." Er ging zum Tisch und legte sanft die Hand auf die Oberfläche der Kugel. Sie veränderte sich nicht. Es zeigte sich nicht die geringste Reaktion.


    "Ein eigenartiges Stück", murmelte er.


    "Ein Fenster in eine andere Welt, so steht es in den Schriften, die Sie aus dem Besitz Ihres Onkels mitbrachten." Er lächelte matt. Dann nahm er den Koffer und packte sowohl die Bücher, als auch die Kugel wieder ein. Mit einem deutlich vernehmbaren Klicken schloss er den Koffer.


    "Ich werde diese Dinge dorthin zurückbringen, wo sie hingehören", erklärte er. "Nach Barnham Manor. Sie hatten schon genug Ärger deswegen, Teresa. Und sollte diese Gwyneth Baldwin sich noch einmal melden, dann verweisen Sie sie einfach an mich..."


    Ich stand jetzt ebenfalls auf.


    "Haben Sie auf Barnham Manor noch mehr dieser Schriften?"


    "Ja", nickte er. "Das ist sicher möglich. Dort herrscht heilloses Durcheinander."


    "Ich verstehe..."


    Als sich unsere Blicke erneut zu einem sehr offenen, beinahe innige Blick trafen, musste ich unwillkürlich schlucken. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass ich diesen Mann unter anderen, weniger bedrückenden Umständen kennengelernt hätte. Aber ich musste es nehmen, wie es war...


    Ich fühlte den Schlag meines Herzens.


    Eine ganze Weile standen wir da und sahen uns nur an. Ein Augenblick, der mir wie eine Ewigkeit vorkam. Die elektrisierende Spannung, die zwischen uns herrschte, war beinahe körperlich spürbar. Ich berührte ihn leicht am Unterarm. Unsere Lippen näherten sich und vielleicht hätte er mich in diesem Moment in seine starken Arme genommen, wenn... Ja, wenn es in diesem Moment nicht geklingelt hätte.


    "Einen Moment", sagte ich und ging zur Tür.


    "Teresa, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, dann sagen Sie es mir bitte. Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich jetzt fühlen..."


    "Danke", hauchte ich.


    Er nahm den Koffer. "Ich muss jetzt gehen", sagte er. "Ich habe heute Abend noch einen ziemlich unangenehmen Termin vor mir. Onkel Edward hat einige Schulden aufgehäuft und ich treffe mich jetzt mit einem der Gläubiger, um einen Vergleich auszuhandeln!"


    "Sie Ärmster!", meinte ich mit einem etwas gezwungen wirkenden Lächeln, während wir in Richtung Tür gingen.


    "Vielleicht hätten Sie die Erbschaft von Sir Edward Barnham besser gar nicht erst angetreten!"


    Clifton lachte kurz auf.


    "Dann hätte ich Sie nie kennengelernt, Teresa! Und das würde ich als sehr schade empfinden!"


    Er sagte das auf eine Weise, die mich fast ein bisschen verlegen machte.


    An der Tür angelangt gab ich ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er schien überrascht, aber nicht auf unangenehme Weise. "Wir bleiben in Verbindung, nicht wahr?", fragte er.


    "Sicher."


    Dann öffnete ich die Tür.


    Tim stand dort und hatte bereits zum zweiten Mal geklingelt. Er sah Clifton etwas überrascht an. Die Stirn des Fotografen zog sich in Falten.


    "Das ist George Clifton", stellte ich den Gast vor und fuhr dann nach kurzer Pause fort: "Ein...Bekannter! George, das ist Tim Reilly, ein Kollege vom Guardian!"


    Die beiden Männer begrüßten sich knapp. Tim sah Clifton nach, als dieser in Richtung seines Wagens davonging. "Ein Bekannter, ja?", meinte er provozierend.


    "Tim, was soll das?"


    "Habe ich etwas gesagt?"


    Er war etwas eifersüchtig, aber das konnte ich nicht ändern. "Komm rein", sagte ich und schloss dann die Tür hinter uns.


    "Ich bin dieser seltsamen Dame und ihren Paladinen bis zu einem ziemlich einsamen Grundstück in den Außenbezirken gefolgt. Es liegt direkt am Themseufer und sieht ziemlich verwildert aus. Ein altes Lagerhaus oder dergleichen, das aber wohl schon seit langem nicht mehr für seinen ursprünglichen Zweck genutzt wird..." Er hatte einen Stadtplan in der Jackentasche, den er jetzt herauszog und mir unter die Nase hielt. "Hier", meinte er und dabei deutete er auf eine markierte Stelle...


    "Ich kenne die Gegend", erklärte ich.


    "Es ist das ehemalige Grundstück von Rodman Sons..."


    "Die Dame sah eigentlich nach einer besseren Adresse aus", erwiderte ich, während wir in die Bibliothek gelangten und Tim mit misstrauischem Blick die Gläser betrachtete, die Clifton und ich benutzt hatten.


    Tim grinste schief.


    "Sie dürfte dort auch wohl kaum wohnen! Aber es schien dort eine Art Versammlung stattzufinden..."


    "Versammlung?", echote ich.


    "Ja. Zahlreiche Wagen parkten in der Umgebung und ich sah immer wieder schwarzgekleidete Männer und Frauen auf das Lagerhaus zugehen. Viele trugen diese seltsamen Holzamulette mit diesem übergroßen Auge..."


    "DIE WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE..." , murmelte ich.


    "Was?"


    "Der Name eines okkulten Zirkels, dem diese Gwyneth Baldwin offenbar vorsteht..."


    Tim zuckte die Achseln.


    "Ich habe alles fotografiert, aber weiter vordringen konnte ich nicht. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß. Und die Wächter waren erstens bewaffnet und zweitens machten sie mir einen ziemlich ungemütlichen Eindruck." Er atmete tief durch und rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht. "Aus dem Inneren des Gebäudes kamen so eigenartige Gesänge... Es klang geradezu gespenstisch und ich frage mich, was sich dort wohl abgespielt hat..."


    


    *


    


    Kurz bevor ich schließlich schlafen ging, läutete noch einmal das Telefon.


    Ich zögerte, ehe ich zum Hörer griff. Ein dicker Kloß steckte mir im Hals und ließ mich schlucken. War es jener Anruf, auf den ich insgeheim wartete? Jener, der mir Tante Kims Schicksal offenbarte und mir entweder grausige Gewissheit oder einen neuen Funken Hoffnung gab? Immerhin der Anruf kam über Tante Kims Leitung...


    Mit zitternder Hand nahm ich den Hörer ab.


    Aber es war Clifton.


    "Oh, George..."


    "Ich wollte Sie nicht erschrecken, sondern mich nur erkundigen, ob es inzwischen etwas Neues gibt."


    "Nein, George. Nichts."


    "Das tut mir leid."


    "Es ist nicht zu ändern." Ich schluckte dabei.


    "Schlafen Sie trotzdem gut, Teresa."


    "Danke."


    Ich fand es nett, dass er an mich gedacht hatte. Offenbar sorgte er sich wirklich um mich.


    Ich schlief in dieser Nacht zunächst wie ein Stein. Dann träumte ich und ich hatte sofort das Gefühl, dass es einer jener Träume war, die mit meiner Gabe zusammenhingen. Ein schlaglichtartiger Blick auf die Zukunft, auf weit entfernte Orte oder die Vergangenheit. Eine kleine Brücke, die die Abgründe von Raum und Zeit überwand, die uns normalerweise von all diesen Dingen unbarmherzig trennen. Ich befand mich in einem Raum, den ich nicht kannte. Die Fenster waren hoch, der Himmel, der durch sie sichtbar wurde grau und kalt. Es hatte zu nieseln begonnen und der Regen klatschte leicht gegen die Scheiben.


    Das Innere des Raumes war nur spärlich möbliert. Ein großer runder Tisch stand in der Mitte. Das restliche Mobiliar bestand zum Großteil aus Regalen. Allerdings befanden sich in den Regalreihen Lücken, so als seien Möbelstücke herausgenommen worden, die dort ursprünglich ihren festen Platz gehabt hatten.


    Auf dem Tisch befand sich die Kristallkugel.


    Sie schimmerte matt.


    In ihrem Inneren schien wieder ein nebelartiges Gas zu wabern. Alles schien dort drinnen in Bewegung zu sein. Ich trat an den Tisch heran, betrachtete die Kugel einige Momente lang mit einem zwiespältigen Gefühl.


    Dann ergriff ich sie.


    Ich spürte das eigenartige, fast eklektrisierende Gefühl, das von ihr auszugehen schien und über die Hände meine Arme hinaufwanderte. Ich hob die Kugel in die Höhe und führte sie mir vor die Augen.


    Die Tatsache, dass meine Hand transparent und die Fingerknochen sichtbar wurden, erschreckte mich nicht mehr. Dennoch war ich erfüllt von tiefem Unbehagen und einer düsteren Ahnung, was das Kommende betraf.


    Bilder erschienen jetzt auf der Oberfläche der Kugel. Ich sah seltsam verzerrte Räume eines Bauwerks, das nicht nach den Regeln herkömmlicher Geometrie errichtet zu sein schien. Halbdunkel herrschte dort drinnen. Die Wände waren kahl und steinern.


    Dann tauchte eine Gestalt auf.


    Erst sah ich nur ihren schattenhaften Umriss, dann schälte sich das Gesicht langsam aus dem Halbdunkel heraus. Ich stockte.


    Das konnte doch nicht wahr sein!


    "Tante Kim", flüsterte ich und hielt die Kugel noch näher an meine Augen heran, in der Hoffnung mehr erkennen zu können.


    Tante Kim sah ziemlich verzweifelt aus. Immer wieder drehte sie sich herum, so als fühlte sie sich verfolgt oder beobachtet. Ihre Augen waren schreckgeweitet.


    Vorsichtig ließ sie den Blick schweifen.


    Mich schien sie nicht sehen zu können, obwohl sie den Blick einmal kurz in meine Richtung wandte.


    Aus einer der schiefen, nicht rechtwinkligen Türen sah ich dann etwas Dunkles herannahen.


    Etwas, das aus nichts als purer Finsternis zu bestehen schien. Arme, schwärzer als die dunkelste Nacht, reckten sich hervor und wuchsen zu grotesker Größe. Erst war es nur ein Arm, dann bildete sich aus dem gestaltlosen dunklen Etwas ein zweiter und ein dritter...


    Wie Schlangenhälse züngelten sie in Tante Kims Richtung. Irgendetwas ließ Kimberley sich ruckartig herumdrehen. Vielleicht war es ein Geräusch - etwas, was ich nicht hören konnte. Sie riss den Mund auf und schien zu schreien. Für mich war nur dieses Gesicht sichtbar, in dem sich namenloser Schrecken spiegelte.


    Gefrorenes Entsetzen.


    Gerade noch konnte ich sehen, wie Tante Kim bis zur Wand zurückwich, sich gegen den kalten Stein presste und dann von der ersten der riesigen, mehr als kopfgroßen Hände berührt wurde...


    Dann wurden die Bilder undeutlich und verschwommen. Schwaden grauweißem Nebel waberten über die Oberfläche der Kugel.


    Nur Sekunden dauerte es bis nichts mehr zu erkennen war. Die Kugel glänzte matt, so wie zu Anfang.


    Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Das Nachthemd klebte mir am Körper und kalter Angstschweiß stand mir auf der Stirn. Ich rang nach Atem und zitterte leicht...


    Ja, es ist einer jener Träume, vor denen du dich immer so sehr gefürchtet hast, sagte eine Stimme in mir. Die Frage ist nur, was er bedeutet...


    Ich schlug die Decke zur Seite. Der Mond schien in mein Schlafzimmer herein und erinnerte mich in diesem Augenblick an diese teuflische Kugel...


    Wie sollte ich den Traum verstehen? Symbolisch? Oder war es wirklich möglich, dass Tante Kim sich in jener geheimnisvollen Welt befand, zu der die Kristallkugel ein Fenster zu sein schien.


    Und dieses düstere Schattenwesen?


    Mir schauderte noch immer bei der Erinnerung an das, was ich im Traum gesehen hatte. Ich atmete tief durch und öffnete dann das Fenster.


    Ein kühler Luftzug kam herein und ich fand das erfrischend. Ich musste jetzt wieder einen klaren Kopf bekommen. Trotz aller Angst, trotz all dem Unerklärlichen...


    Was war mit Tante Kim in jener Nacht geschehen, da sie über die Schriften von Simon de Cartagena gebeugt in der Bibliothek gesessen hatte?


    Ich versuchte verzweifelt, mich an die kurze Tagtraumvision zu erinnern, die ich gehabt hatte, als ich die Bibliothek betreten hatte...


    Ein Kampf...


    Wie oft schon hatte ich mich bemüht, zu erkennen, mit wem Tante Kim da gerungen hatte. Irgend ein Hinweis, und wenn es ein noch so unbedeutendes Detail war... Was hätte ich darum gegeben!


    Ich versuchte, mir die Szene erneut vorzustellen, schloss die Augen dabei. Aber alles, was ich sah, waren Arme mit großen Händen. Arme, die aus Finsternis geboren zu sein schienen und sich um Tante Kim schlangen.


    Wie bei der Szene in der Kugel!


    Die Erkenntnis ließ mich schaudern.


    Was war es, was da in der Kugel lauerte? Gwyneth Baldwin hatte von einer Gefahr gesprochen, die von dem Kristall ausging - aber außer düsteren Andeutungen nichts über die Lippen gebracht. Vielleicht wusste sie wirklich mehr, über die Sache...


    Auf jeden Fall würde ich am nächsten Tag nach Barnham Manor aufbrechen. Dorthin, wo sich jetzt dieser Kristall befand, von dem möglicherweise eine teuflische Macht ausging...


    


    *


    


    Der Tag war grau und hässlich. Mal regnete es ziemlich heftig, so dass die Wischblätter meines roten 190er Mercedes die Wassermengen kaum bewältigen konnten, mal nieselte es nur. Ich quälte mich durch die Londoner Rush hour, um zum weiter außerhalb gelegenen Barnham Manor zu gelangen. Ich war ziemlich ungeduldig, aber zu dieser Tageszeit war es so gut unmöglich, schneller vorwärts zu kommen.


    Von unterwegs rief ich in der Redaktion des Guardians an. Ich ließ mir Tim geben.


    "Ich werde heute nicht in die Redaktion kommen", eröffnete ich ihm.


    "Oh, was besseres zu tun?", feixte er.


    "Tim, im Moment kann ich darüber nicht lachen. Ich bin auf dem Weg nach Barnham Manor... Clifton hat gestern die Kristallkugel wieder an sich genommen, die er Tante Kim zur Überprüfung gegeben hatte."


    "Ah, Clifton. Ich verstehe", hörte ich Tim sagen.


    "Nein, du verstehst gar nichts", gab ich etwas galliger zurück, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. "Ich bin einfach überzeugt davon, dass Tante Kims Verschwinden irgend etwas mit der Kristallkugel zu tun hat, die diese Gwyneth Baldwin unbedingt in ihren Besitz bringen wollte..."


    "Nun, wie auch immer... Ich werde gleich mal im Archiv herumstöbern. Vielleicht finde ich ja etwas über diese seltsame Dame und ihren noch seltsameren Okkultistenzirkel. DIE WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE - was für ein bescheuerter Name!"


    "Mach das, Tim."


    "Bis dann."


    "Bis dann."


    Aber er legte nicht auf. Irgendwie schien er noch etwas sagen zu wollen. Ich hörte ihn atmen. Schließlich brachte er heraus: "Wir werden deine Tante Kim schon finden, Tessi. Ganz bestimmt!"


    "Ja", murmelte ich.


    In meinem Hals kratzte es. Meine Stimme war belegt und ehe die erste Träne über meine Wange laufen konnte, verabschiedete ich mich - diesmal endgültig - von ihm und klappte den Handy ein.


    Dann musste ich auf die Bremse treten.


    Die Wagen standen Stoßstange an Stoßstange.


    Es ging nicht weiter. Irgend etwas schien da los zu sein. Ich schlug wütend mit dem Handballen gegen das Lenkrad und fluchte halblaut vor mich hin. Polizisten in Uniform liefen an der Fahrbahn entlang. Irgendwo war die Sirene eines Krankenwagens zu hören. Auch das noch!, ging es mir durch den Kopf.


    


    *


    


    "Setzen Sie sich, Miss Waters", sagte George Clifton und bot ihr einen Platz an.


    Sandra Waters, die junge aber äußerst erfolgreiche Managerin der Hotelkette Mansfield Ltd. ließ den Blick durch den Raum mit der spärlichen Einrichtung schweifen und blickte dann für einen Moment auf die Kristallkugel, die Clifton auf eine Kommode gestellt hatte. Sandra lächelte fast ein bisschen nachsichtig. Dann setzte sie sich in einen der tiefen und völlig ausgeleierten Sessel, von denen kaum noch einer gut genug für den Trödelmarkt war.


    "Ihr Onkel muss ein recht merkwürdiger Zeitgenosse gewesen sein!", meinte sie dann seufzend.


    Clifton zuckte die Schultern.


    "Um ehrlich zu sein, ich kannte ihn kaum", erklärte er.


    "Wie auch immer. Er scheint sehr an die Macht der Geister geglaubt zu haben... All diese Pendel, Totenköpfe und... Die Kugel dort!"


    Clifton lächelte.


    "Sie wollen den Preis drücken nehme ich an?" Sandra Waters sah überrascht auf und strich sich die blonde Mähne zurück, so dass sie ihr über den Rücken fiel und die goldene Kette wieder zur Geltung kam. Ihr Kleid war rot und von schlichter Eleganz. Es passte ihr wie angegossen.


    "Den Preis drücken?", echote sie.


    "Ja, in dem Sie am Ende noch behaupten werden, dass Barnham Manor von herumspukenden Geistern bewohnt wird!" Sie lachten beide.


    Dann schüttelte sie entschieden den Kopf und legte die Mappe, die sie die ganze Zeit über schon unter die Achsel geklemmt gehalten hatte, mit einem klatschenden Geräusch auf den runden Holztisch.


    "Unsere Hotelkette ist an einem Erwerb von Barnham Manor sehr interessiert", erklärte Sandra dann und beugte sich dabei etwas vor. "Und Sie können sich sicher sein, dass der Preis, den wir Ihnen angeboten haben, mehr als fair ist bedenkt man, das auf dem Anwesen hier ja auch noch eine Hypothek liegt und es nun wirklich nicht gerade in einem guten Zustand ist!" Ihr Lächeln wirkte fast ein bisschen verlegen. "Ich hoffe, Sie nehmen mir die Deutlichkeit nicht übel!"


    "Aber keinesfalls!" Clifton schüttelte den Kopf. "Sie haben ja vollkommen recht. Im übrigen bin ich ja auch darauf angewiesen, Barnham möglichst schnell und möglichst günstig zu verkaufen. Schließlich kann ich nicht ewig hier bleiben..."


    "Sie haben eine Anwaltskanzlei, drüben in den Staaten?"


    "Ja, zusammen mit drei Partnern. Sonst könnte ich gar nicht hier sein. Aber auch so kostet mich jeder Tag hier schon Geld..."


    "Nun, an mir soll's nicht liegen", erklärte sie. "Ich werde mich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden."


    "Gut. Soll ich mich um einen Termin beim Notar kümmern?" Sie nickte.


    "Tun Sie das!"


    Dann schwiegen sie einen Augenblick. Clifton hob die Schultern. "Möchten Sie sich noch irgend etwas bestimmtes ansehen?", fragte er dann.


    Sie schüttelte den Kopf.


    "Nein, ich glaube, ich habe alles gründlich genug unter die Lupe genommen. Barnham Manor ist wie geschaffen dafür, einmal ein Manfield-Hotel zu beherbergen. Die landschaftlich reizvolle Lage, gepaart mit der Nähe zu London... Ich habe genug gesehen und muss jetzt eigentlich auch schon zu meinem nächsten Termin."


    "Keine Zeit mehr für einen Drink?"


    Sie sah Clifton an, schien eine Moment lang abzuwägen und nickte dann. "Okay, ein Drink."


    "Einen Moment!", erwiderte Clifton. "Ein buckliger Butler mit Monokel und weißen Handschuhen würde zwar zur Atmosphäre dieses Hauses zweifellos passen - ich kann ihn mir allerdings nicht leisten und deswegen muss ich Ihnen den Drink selber mixen!"


    "Ich hoffe, Sie verstehen, was davon!"


    "Lassen Sie sich überraschen!"


    


    *


    


    Während Sandra Waters auf den Drink wartete, stand sie auf und ging an der langen Reihe von staubigen Büchern entlang, die aus den Regalen herausquollen. Sie versuchte einige der Titel zu lesen, die auf den ledernen Rücken standen, gab es aber schon rasch wieder auf.


    Mein Latein ist auch nicht mehr das beste!, dachte sie, als sie verzweifelt nach einer Übersetzung für einen Buchtitel suchte, der in dieser Sprache verfasst war.


    Überall lag Staub auf den Büchern, auf den Fensterbänken und sogar auf dem Boden. Der Geruch des Alters und des Verfalls hing in diesem Gemäuer wie ein Pesthauch. Vom ersten Augenblick an hatte Sandra Waters das so empfunden und sich gefragt, wie der Vorbesitzer Sir Edward Barnham - der letzte der Barnhams, wie sie gehört hatte - dieses Anwesen derart hatte verfallen lassen können.


    Vielleicht ist er verrückt gewesen?, ging es ihr durch den Kopf, während sie einige präparierte Meerestiere betrachtete. Es schienen äußerst exotische Arten zu sein. Bizarre Mischwesen aus Fisch und Reptil, von denen sie nie zuvor gehört hatte...


    Ein Kabinett der Scheußlichkeiten! ging es ihr beim Anblick eines ausgestopften Piranhas durch den Kopf, der sein Maul weit aufspannte und sie mit seinen kalten Fischaugen zu mustern schien.


    Der Blick dieser Augen wirkte eigenartig trübe und einen Augenblick später sah Sandra auch, woran das lag. Es war der feine graue Staub, der sich im Lauf der Zeit auf ihnen abgesetzt hatte. Dann wandte Sandra sich der Kristallkugel auf der Kommode zu. Die Hotelmanagerin sah in dem grauweißen Inneren eine Bewegung, so als würde sich eine Art Gas im Inneren des Kristalls befinden. Vorsichtig legte sie die Hand auf die Oberfläche und stellte etwas irritiert fest, dass die Kugel etwas zu leuchten begann.


    Ein hübsches Spielzeug für Sir Edward Barnham!


    Als ihre Handknochen sichtbar wurden, zog sie den Arm ruckartig zurück. Aber nach dieser Schrecksekunde lächelte sie bereits wieder.


    Ein Spielzeug vom Jahrmarkt!


    Dann stutzte sie etwas, als sie plötzlich Bilder sah. Eigenartig verzerrte Bilder, wie es schien, die aus dem Inneren eines labyrinthischen Gebäudes zu kommen schienen. Dann sah sie ein schattenhaftes, formloses Etwas, aus dem heraus sich lange Arme bildeten. Arme, die wuchsen und wuchsen, bis sie zu Sandras Entsetzen auf einmal aus der Kugel herausragten.


    Wie elektrisiert stand die Hotelmanagerin da und blickte starr auf den ersten der pechschwarzen Arme, der einem Schlangenhals gleich aus der Kugel herauskam. Die Finger des Schattens waren ausgestreckt und schienen nach ihr greifen zu wollen. Ein zweiter Arm folgte und Sandra wunderte sich noch darüber, dass keiner dieser Arme so etwas wie Gelenke zu besitzen schien. In ihren Bewegung hatten sie Ähnlichkeit mit riesigen Würmern.


    Was soll das?


    Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da wurde sie bereits von einer der geisterhaften Hände gepackt. Ein Schauer aus eisiger Kälte durchflutete ihren gesamten Körper. Sie spürte wie eine zweite und dritte Hand nach ihr griffen und wie in einem Schraubstock festzuhalten suchten.


    "Nein!", schrie sie, jetzt in heller Panik begriffen. Dies war kein Spiel und auch kein Kirmes-Gag, sondern die Ausgeburt eines unbekannten Schreckens.


    Sie strampelte und versuchte verzweifelt, sich der unheimlichen Kraft zu entziehen, die sie in Richtung der Kugel zog. Dieser sogartigen, unmenschlichen Energie hatte sie nicht das geringste entgegenzusetzen .


    Todesangst erfüllte sie. Sie schrie aus vollem Hals, während die Arme aus reiner Finsternis sie in in die Kugel hineinzogen.


    Genau in diesem Moment kam Clifton mit den Drinks. Innerhalb eines Sekundenbruchteils sah er Sandra Waters verschwinden. Fassungslos stellte er die Drinks auf den Tisch und ging vorsichtig auf die Kugel zu.


    Das ist unmöglich!


    Dieser Gedanke beherrschte ihn jetzt.


    Er schüttelte stumm den Kopf. Seine Geschäftspartnerin war vor seinen Augen verschwunden. Clifton schluckte und dann sah er Sandras Waters' verzweifeltes Gesicht. Es sah ihn mehr als ein Dutzendfach verkleinert aus dem Inneren der Kugel heraus an. Sie schien gegen die Außenhaut der Kristallkugel zu klopfen. Ein leises Pochen war sogar zu hören, was aber rasch leiser wurde und dann ganz verebbte. Sie bewegte den Mund, schien vor Verzweiflung zu schreien, aber nichts davon konnte Clifton hören.


    "Miss Waters!", entfuhr es ihm.


    Nebelschwaden bildeten sich im Inneren der Kugel und hüllten alles nach und nach ein. Der Kristall schien von innen her zu beschlagen und nur wenige Augenblicke später war nichts zu sehen, als die kalte grauweiße Oberfläche in ihrem matten Glanz.


    


    *


    


    Etwas später, als ich eigentlich beabsichtigt hatte erreichte ich schließlich Barnham Manor.


    Das Landhaus erhob sich als graues, düster und abweisend wirkendes Gemäuer vor meinem Auge, als ich den Wagen anhielt. Der wolkenverhangene Himmel schien zu diesem Gebäude zu passen, dessen Fassade von Moos durchsetzt war. Risse zeigten sich im Stein und einige Dachziegel fehlten und waren wohl schon seit Jahren nicht ersetzt worden. Der Park, der dieses Landhaus umgab, war weiträumig, aber schon seit langer Zeit nicht gepflegt worden. Hier herrschte absoluter Wildwuchs. Eine Art Kulturdschungel, in dem das Unkraut längst alles andere überwuchert hatte und mannshoch emporgewachsen war.


    Ich bemerkte das Coupe, dass ein paar Meter entfernt abgestellt war. Offenbar hatte George Clifton zur Zeit Besuch.


    Ich stieg aus und ging auf das ausladende Stufenportal zu. dessen Treppengeländer bereits ziemlich schadhaft war. Als ich die Stufen hinaufging, stellte ich fest, dass man ziemlich aufpassen musste, um nicht auszugleiten. Der Stein war glatt und rutschig.


    Hin und wieder gab es schadhafte Stellen. Kleine Löcher und Risse, außerdem Vertiefungen, die einen leicht stolpern lassen konnten.


    Oben angekommen betätigte ich die Klingel an der Haustür, doch sie schien nicht zu funktionieren.


    So klopfte ich mit aller Kraft gegen die morsch wirkende Holztür.


    Eine eigenartige Schnitzerei fiel mir dabei auf. Es handelte sich um ein großes Auge, das in die Tür hineingeritzt worden war.


    Wie eine fachmännische Schnitzarbeit wirkte das nicht, eher wie das Werk eines Laien.


    Ein Auge!, dachte ich und erinnerte mich an die hölzernen Amulette, die Gwyneth Baldwin und ihre Leute trugen. Ich klopfte noch einmal, diesmal noch heftiger. Dann hörte ich Schritte.


    Jemand öffnete. Es war George Clifton.


    "George!", stieß ich hervor.


    Sein Gesicht war bleich wie die Wand. Ich spürte sofort, dass etwas Entsetzliches geschehen sein musste.


    "Kommen Sie herein, Teresa", sagte er.


    "George, ich bin wegen der Kugel hier... Dieser Kristallkugel, die Sie meiner Großtante gegeben hatten." Gemeinsam gingen wir in ein großes, weiträumiges Zimmer, das vielleicht einmal eine Bibliothek oder ein Wohnzimmer gewesen war. Ich ließ etwas erstaunt den Blick schweifen und blieb unwillkürlich bei den allgegenwärtigen Tierpräparaten hängen.


    Grinsende Piranhas, grüne Meerkatzen und jene eigenartigen Zwitterwesen aus Reptil und Fisch, von denen ich nicht sicher war, ob es sich nicht um sehr geschickte Fälschungen handelte.


    "Sie haben mich gefragt, wie ich in einem Haus wie dem von Tante Kim wohnen könnte", sagte ich dann an George gewandt.


    "Aber wissen Sie, verglichen mit der Villa meiner Tante..." Ich sprach nicht weiter.


    Unsere Blicke trafen sich.


    "Ich bin froh, dass Sie da sind, Teresa!" sagte er. Ich sah in seine blauen Augen und fragte mich verzweifelt, was ich ihm sagen sollte. Von meiner übersinnlichen Begabung wollte ich nicht sprechen. Bislang war das ein Geheimnis zwischen Tante Kim und mir. Und das sollte zunächst auch so bleiben. Ich hatte selbst genug damit zu tun, mit der Tatsache fertigzuwerden, dass ich diese Begabung besaß. Und ich hatte einfach keine Lust, mich den ungläubigen Fragen zu stellen, die unweigerlich aufkamen, sobald ich dieses Geheimnis mit jemandem teilte.


    Ich ging einen Schritt auf ihn zu und sagte dann: "Sie werden mich vielleicht für verrückt halten, George, aber ich glaube, dass das Verschwinden meiner Großtante mit dem Kristall zusammenhängt, den Sie ihr gegeben hatten..." Ich hob die Schultern und fuhr dann fort: "Vermutlich ergibt das für Sie überhaupt keinen Sinn..."


    "Oh, doch", erwiderte er. "Das ergibt für mich sehr wohl einen Sinn... Reden Sie ruhig weiter, Teresa!"


    "In den Schriften, die Sie meiner Großtante gegeben hatten, wurde der Kristall als eine Art Fenster zu einer anderen Welt beschrieben..."


    "Ich habe in diese Schriften nur sehr flüchtig hineingeschaut", erklärte Clifton.


    "Ich würde gerne noch einmal einen Blick hineinwerfen!"


    "Nichts dagegen."


    Ich berührte ihn leicht am Oberarm. "Was bedrückt Sie George?"


    Er zuckte die Achseln. "Vielleicht die Tatsache, dass ich mich wohl mehr oder minder am Rande des Wahnsinns zu befinden scheine!" Er lachte heiser auf.


    "Wovon sprechen Sie?"


    Er deutete auf eine Mappe, die auf dem Tisch lag. "Ich hatte gerade Besuch, Teresa. Eine Managerin von Mansfield Ltd., einer Hotelkette, die in 20 Ländern der Erde Häuser der gehobenen Klasse betreibt. Sandra Waters... Sie war sehr interessiert daran, Barnham Manor zu kaufen und das zu einem akzeptablen Preis..."


    "Ihr gehört das Coupe da draußen vor dem Haus?" Clifton nickte.


    "So ist es."


    "Dann ist sie noch hier?"


    Er zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich so etwas noch nie erlebt habe und bis vor einer halben Stunde jeden für verrückt erklärt hätte, der mir eine ähnliche Geschichte aufgetischt hätte. Und wenn Sie nicht eine ausgewiesene Spezialisten für Übersinnliches wären, dann würde ich sie nicht einmal Ihnen erzählen!"


    "Was ist passiert?", fragte ich, obgleich ich es bereits dunkel ahnte.


    Er schluckte.


    "Ich hatte uns Drinks gemixt und kehrte hier her zurück, da sah ich gerade noch Miss Waters vor dieser Kristallkugel stehen. Es ging alles so schnell. Schwarze Arme ragten aus der Kugel heraus, umfingen die junge Frau und..."


    "Und was?", flüsterte ich.


    "Sie war in der Kugel! So verrückt das auch klingen mag... Sie schien verzweifelt zu sein und zu schreien... Dann war sie verschwunden."


    Clifton atmete tief durch und ging zum Fenster. Sein Blick ging hinaus in den grauen, wolkenverhangenen Himmel, schien aber in Wahrheit eher nach innen gerichtet zu sein.


    "Jetzt ist es heraus", sagte er. "Wenn Sie mich jetzt für einen Irren halten, kann ich es auch nicht ändern. Aber zumindest Miss Waters Mappe und ihr Wagen beweisen, dass sie zumindest keine Einbildung gewesen ist!"


    Er seufzte hörbar.


    Ich trat von hinten an ihn heran und berührte ihn am Rücken.


    "Ich glaube, dass meine Großtante auf genau dieselbe Weise verschwunden ist", erklärte ich dann. "Ja, ich bin sogar überzeugt davon..."


    Er wandte den Kopf. Wir sahen uns an und wir beide fühlten in diesem Augenblick eine sehr starke Verbundenheit. Zwei Menschen, die auf unterschiedliche Weise dem Übernatürlichen und Unfassbaren begegnet waren. Es war etwas, das uns einander näher brachte, ohne Zweifel. Denn solche Geheimnisse kann man nur mit Menschen teilen, die selbst Zeuge gewesen sind. Alle anderen würden im günstigsten Fall mit einem verständnislosen Kopfschütteln reagieren.


    Und dann tat Clifton genau das richtige.


    Er nahm mich in den Arm und ich legte den Kopf an seine breite Schulter. In diesem Moment hatten wir nur uns. Niemand sonst würde uns verstehen können.


    Unsere Lippen trafen sich zu einem vorsichtigen Kuss. Dann sahen wir uns an.


    Schweigend.


    Nach einem unendlich langen Augenblick flüsterte ich dann: "Wenn du nicht gesehen hättest, wie diese Sandra Waters verschwand, hättest du mir nicht geglaubt, nicht wahr, George?"


    "Ich bin eigentlich jemand, der fest auf dem Boden der Tatsachen steht", erklärte er, während er mich noch immer im Arm hielt. "Aber andererseits kann ich die Augen nicht vor dem verschließen, was sich vor meinen Augen abspielt..." Dann ließ er mich los und ging auf die Kristallkugel zu. "Weißt du, was mein erster Gedanke war, nachdem Miss Waters verschwand?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Nein."


    "Ich wollte diesen teuflischen Kristall zerschmettern."


    "Gut, dass du es nicht getan hast, George. Wer weiß, was du damit angerichtet hättest!"


    Er sah mich fragend an.


    "Was können wir jetzt tun?"


    "Recherchieren", erklärte ich. "Die alten Schriften aus dem Besitz deines Onkels Stück für Stück nach Hinweisen durchforsten. Vielleicht gibt es ja noch mehr Bände in diesem eigenartigen Chaos hier..."


    Clifton zuckte die Achseln.


    "Bestimmt!", meinte er.


    


    *


    


    Kimberley hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Sie wusste nicht zu sagen, ob sie erst einen Augenblick oder schon eine Ewigkeit in diesem seltsamen Gebäude umherirrte. Zumindest hatte sie weder Hunger noch Müdigkeit verspürt, seit sie sich hier befand.


    Eine ganze Weile hatte sie sich an die kalte Steinwand gelehnt und gewartet.


    Darauf gewartet, dass das monströse, formlose Schattenwesen an ihr vorüberzog.


    Was will es von mir?, fragte sie sich.


    Sie atmete tief durch, nachdem sie das zischende Geräusch eine ganze Weile nicht mehr vernommen hatte.


    Dann tastete sie sich vorsichtig ein Stück weiter, bog in den nächsten Gang ein und fragte sich, ob dieses Gebäude eigentlich auch einen Ausgang hatte. Es musste etwas in der Art geben. Kimberley schlich wie ein Dieb über den abfallenden Untergrund. Für wen mochte dieses Haus nur errichtet sein?


    Eine endlos lange Zeit schien zu verstreichen, in der sie durch dieses finstere Labyrinth irrte. Manchmal hatte sie das Gefühl, wieder an dieselbe Stelle zu gelangen.


    Hundertprozentig sicher war sie sich jedoch nicht. Sie versuchte, sich Einzelheiten zu merken, aber ihr Gedächtnis schien nicht so zu arbeiten wie normalerweise.


    Irgendwann vernahm sie dann ein wimmerndes Geräusch. Eine menschliche Stimme!


    Es war das erste Mal, dass sie hier auf Anzeichen traf, die für die Anwesenheit eines anderen sprachen...


    Ein verzweifeltes Schluchzen drang an ihr Ohr und hallte schauerlich in dem kalten Gemäuer wider.


    Kimberley ging dem nach.


    Sie durchquerte einen seltsam asymmetrischen Raum, ging dann einen finsteren Gang entlang, von dem aus sie wiederum eine Abzweigung nahm. Von dort leuchtete ihr ungewohnte Helligkeit entgegen.


    Am Ende des Ganges befand sich ein großes, hohes Fenster. Davor kauerte eine junge Frau in einem roten Kleid. Die blonden Haare waren ihr ins Gesicht gefallen. Sie blickte ruckartig auf und warf ihre blonde Mähne nach hinten. Mit weit geöffneten Augen starrte sie Tante Kim ungläubig an. Kimberley sah, dass die junge Frau zitterte.


    "Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben", sagte Kimberley. "Ich tue Ihnen nichts..." Die junge Frau sah sich Kimberley aufmerksam an. "Mein Name ist Kimberley Pearson", erklärte Tante Kim dann.


    "Sandra Waters", erwiderte die junge Frau.


    "Ich nehme an, wir sind auf ähnliche Weise hier her verschlagen worden."


    Sandra antwortete nicht.


    Zögernd erhob sie sich. Sie schien sehr schwach zu sein.


    "Sind Sie auch diesem Ungeheuer begegnet?", flüsterte sie dann. Ihre Stimme war kaum mehr als schwächlicher Hauch. Ihre Augen wirkten müde und glanzlos.


    Kimberley nickte.


    "Ja."


    "Es hat mich berührt", sagte sie dann. "Es lauerte in einer Ecke und plötzlich griffen diese furchtbaren Arme nach mir. Sie schienen jegliche Kraft aus mir herauszuholen. Es war so furchtbar..."


    Sie hob die Hand und Kimberley erschrak, als sie diese sah. Die Hand war durchscheinend. Sandra sah es auch und blickte mit entsetztem Gesicht darauf. "Was geschieht hier nur?", flüsterte sie.


    Es sieht aus, als würde sie sich langsam auflösen!, ging es Kimberley durch den Kopf.


    Aber das sagte sie nicht.


    Wahrscheinlich wird das auch mein Schicksal sein!


    Schließlich werde ich dem Ungeheuer nicht ewig entkommen können...


    


    *


    


    Den ganzen Tag über vertiefte ich mich in die Schriften von Simon de Cartagena, die John Weston übersetzt hatte. Ob Weston dazu allerdings besonderes Talent gehabt hatte, wagte ich mehr und mehr zu bezweifeln, denn einige Formulierungen schienen mir doch reichlich unklar. Außerdem fehlten in den Büchern jeweils einige Seiten, die offenbar absichtsvoll herausgetrennt worden waren.


    Wir hatten eines der Rituale bereits ausprobiert. Mit Hilfe eigenartiger Formeln, schwer auszusprechenden Silben, die uralten, längst vergessenen Sprachen entstammten, schien sich das Innere der Kugel beeinflussen zu lassen. Sie begann pulsierend zu leuchten.


    Aber mehr erreichten wir nicht.


    Ich war verzweifelt.


    Und als Clifton seine Arme um mich legte, schmiegte ich mich an ihn und barg mein tränennasses Gesicht an seiner Schulter.


    Er strich mir über das Haar und sagte zärtlich: "Es wird alles wieder gut werden. Das verspreche ich dir." Ich sah matt lächelnd und mit tränenglitzernden Augen zu ihm auf.


    "Das ist Unsinn, was du sagst!", wisperte ich und strich ihm dabei zart über das Kinn. "Niemand kann das versprechen. Aber es ist lieb, dass du mich wieder aufrichten willst!" Er hielt mich fest, ganz fest.


    Es war angenehm, seine Wärme zu spüren, denn innerlich fror ich.


    Draußen begann es wieder zu regnen und die Tropfen prasselten nur so gegen die Scheiben. Irgendwo klapperte ein Fensterladen und der Wind heulte wie ein Gespenst durch die grauen Mauern von Barnham Manor.


    "Es ist seltsam", hörte ich Clifton dann sagen. "Wir reden hier ganz selbstverständlich über Dinge wie magische Beschwörungsformeln und ein Fenster in eine andere Welt. Gestern noch hätte ich das alles ins Reich der Fantasie verwiesen."


    "Es gibt Dinge, die mit den Mitteln der heutigen Wissenschaft noch nicht erklärbar sind", erwiderte ich. "Aber das bedeutet nicht, dass es sie nicht gibt!"


    "Ja, das mag wohl sein..."


    Ich löste mich von ihm, so gerne ich jetzt auch nichts anderes getan hätte, als mich von seinen Armen halten zu lassen. "Wir dürfen keine Zeit verlieren!" forderte ich dann. Und Clifton nickte.


    Die entscheidenden Rituale und Formeln - jene, die eine Verbindung zu jener anderen Welt herstellen konnten, wurden zwar in Simon de Cartagenas Schriften immer wieder in Nebensätzen erwähnt. Allerdings waren sie nirgends abgedruckt. Ich befürchtete, dass alles, was man darüber wissen musste, genau auf jenen Seiten stand, die herausgetrennt waren.


    Dennoch las ich weiter, durchforstete die Bände nach jedem noch so kleinen Hinweis...


    Clifton durchsuchte derweil jeden Winkel von Barnam Manor nach weiteren Schriften, die uns vielleicht weiterbringen konnten.


    "Hier wird ein eigenartiger Stab erwähnt", wandte ich mich zwischendurch an ihn, als er mit einem Stapel halbzerfallener Folianten auftauchte, die er auf dem Dachboden gefunden hatte. Dem äußeren Zustand nach schienen bereits Ratten und Mäuse an ihnen genagt zu haben. Eine Spinne lief aus einem der Bände heraus und brachte sich in Sicherheit.


    "Was für ein Stab?", fragte Clifton.


    "Ein Stück Ebenholz, in das uralte magische Zeichen eingraviert sind. Er ist hier abgebildet..." Er kam zu mir, küsste mich in den Nacken und sah mir über die Schulter. Sein Blick veränderte sich, als er die Zeichnung sah.


    "Hast du je etwas derartiges hier auf Barnham Manor gesehen?"


    Er schüttelte den Kopf.


    "Nein", meinte er. "Was ist damit?"


    "Er wird hier immer wieder erwähnt. Angeblich soll man mit seiner Hilfe die Kräfte beherrschen können, die im Inneren der Kristallkugel wohnen..."


    "Tut mir leid. Aber wenn es wirklich ein so wichtiger Gegenstand war, dann wird Onkel Edward ihn sicher irgendwo versteckt haben."


    "Genau, wie die Seiten, die in diesen Büchern fehlen, vielleicht..." Ich atmete tief durch und wischte mir das Haar aus dem Gesicht. Mein Kopf glühte geradezu. Stundenlang war ich in höchstem Maße konzentriert gewesen und hatte unter einer ungeheuren Anspannung gestanden. "Vielleicht komme ich in Tante Kims Archiv weiter...", murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Clifton.


    Er fasste mich bei der Hand.


    "Teresa..."


    Ich sah ihn an. "Was ist?"


    "Wir haben jetzt den ganzen Tag in diesem Gemäuer verbracht, in dem man sich fühlt, als wäre man bereits lebendig begraben... Keine Pause, kaum eine Unterbrechung. Wir haben das Unterste zu oberst gekehrt und alle möglichen Experimente mit dieser teuflischen Kugel angestellt..."


    "Es geht um Tante Kim!", fiel ich ihm uns Wort.


    "Natürlich. Aber mir knurrt zumindest der Magen und dir kann es nicht anders gehen! Schließlich haben wir den ganzen Tag nichts gegessen."


    Ich seufzte.


    Clifton hatte natürlich recht.


    "Der Kühlschrank ist ziemlich leer. Ich schlage vor, wir unterbrechen unsere Nachforschungen und suchen das nächste Restaurant!"


    Ich überlegte kurz.


    "Gut", nickte ich. "Du hast recht."


    


    *


    


    Das Restaurant war klein, aber gemütlich. Es gehörte einem Inder, der schon seit dreißig Jahren in London wohnte und das beste Curry westlich Delhi machte.


    "Ich sehe, du magst es gerne pikant!", meinte ich augenzwinkernd, nachdem ich das brennende Feuer in meinem Mund mit reichlich Mineralwasser gelöscht hatte. Er hob die Augenbrauen.


    "An die fade englische Küche werde ich mich eben niemals gewöhnen können", meinte er dann.


    "Was du nicht sagst..."


    Ich sah ihn an.


    Und in seinen Augen blitzte es schelmisch.


    "Ich hoffe, du nimmst das nicht persönlich!"


    "Oh, mein Patriotismus bezieht sich in erster Linie darauf, welcher Fußballmannschaft ich die Daumen drücke, George!"


    "Na, dann ist es ja gut!"


    Wir lachten beide. Für einen kurze Augenblick hatte ich beinahe das Gefühl gehabt, dass die düsteren Schatten, die schwer auf meiner Seele lasteten, nicht vorhanden waren. Dann legte er eine Hand auf die meine.


    Ich schluckte unwillkürlich.


    Meine Gedanken waren wieder zu Tante Kim zurückgekehrt. Ich empfand ohnmächtige Wut. Alles, was ich bislang vorweisen konnte, war eine Ahnung. Eine alptraumhafte Vision, die sie mir in jener schrecklichen Welt gezeigt hatte, zu der die Kristallkugel angeblich ein Fenster war. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich ihr helfen sollte. Die Angst, die ich um Tante Kim verspürte, wirkte lähmend. Du bist nur erschöpft, Tessi! versuchte eine innere Stimme mir einzureden.


    Clifton schien meine Gedanken zu erraten.


    Er sagte: "Ich werde dir helfen, Teresa. Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen..." Der Klang seiner Stimme, dieses dunkle, vertrauenserweckende Timbre, das soviel Kraft und Sicherheit ausstrahlte, war genau das, was ich jetzt brauchte.


    "Danke", sagte ich. "Ich weiß das zu schätzen." Wenig später gingen wir hinaus in die Nacht. Es war stürmisch und kühl. Die flackernden Neonlichter wirkten so kalt wie der fahle Mond.


    Aber Clifton gab mir Wärme.


    Eng umschlungen gingen wir die Straße entlang. Unter einer der alten Londoner Straßenlaternen, wie es sie manchmal noch gibt, blieben wir stehen und küssten uns voll inniger Leidenschaft, während der Wind uns wie ein kühler Herbsthauch umwehte. Ich hielt mich an ihm fest und war glücklich darüber, dass es ihn gab und dass er in diesem Moment bei mir war.


    Wir gingen weiter.


    Unsere Wagen hatten wir in einer schlecht erleuchteten Nebenstraße abgestellt. Wir hatten sie hintereinander mit jeweils zwei Reifen auf dem Bordstein geparkt.


    Wir gingen den Bürgersteig entlang und als ich den Kopf etwas drehte, glaubte ich für einen kurzen Moment, eine Gestalt zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich das Gesicht im Schein einer Laterne. Es war kahlgeschoren. Unwillkürlich dachte ich an die Begleiter von Gwyneth Baldwin.


    Im nächsten Moment war der Unbekannte bereits wieder im Dunkel verschwunden. Ich hielt abrupt an.


    "Was ist los, Teresa?", hörte ich Clifton etwas irritiert fragen.


    "Ich weiß nicht..."


    Ich starrte dorthin, wo ich den Unbekannten zum letzten Mal gesehen hatte und erwartete, dass er jeden Moment wieder aus der Finsternis der Nacht hervortauchte. Doch ich wartete vergebens.


    "Ich dachte..."


    "Was?"


    "...dass uns vielleicht jemand gefolgt ist, George!" Clifton ließ aufmerksam den Blick schweifen.


    Dabei fasste er meine Hand. Ich war froh, in diesem Moment nicht allein zu sein. Er atmete tief durch und schüttelte dann den Kopf.


    "Da ist niemand!", war er überzeugt.


    Ich zuckte die Achseln. "Vielleicht sehe ich jetzt auch schon Gespenster!" Dann sah ich ihn an, nestelte etwas am Revers seiner Jacke herum und sagte dann: "Ich komme morgen wieder nach Barnham Manor..."


    "Du bist immer willkommen.."


    Ich lächelte. "Ich weiß, George."


    Er legte den Arm um mich. "Du willst wirklich heute Nacht allein in der Villa deiner Großtante verbringen - diesem Gruselkabinett?"


    "Dieses 'Gruselkabinett', wie du es nennst, ist kaum schlimmer als Barnham Manor, oder?"


    "Das ist allerdings wahr", gab er zu. Ich schlang die Arme um seinen Hals und sah ihm in die Augen. "Mir graut bei dem Gedanken, allein zu sein. Aber es geht nicht anders. Ich will die Nacht nutzen, um in Tante Kims Archiv nach Hinweisen zu suchen. Ich weiß, dass sie Schriften von Simon de Cartagena und John Weston besessen hat. Vielleicht finde ich irgend etwas, das uns eine Verbindung zu jener Welt ermöglicht, die dieser Kristall uns hin und wieder zeigt..."


    "Soll ich dir nicht helfen?"


    "Wenn du die fehlenden Seiten finden würdest, George. Und diesen Stab..."


    "Von letzterem steht noch nicht einmal fest, ob Onkel Edward und dieser Weston ihn überhaupt besessen haben!"


    "Ich weiß."


    Er lächelte matt und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die mir der Wind dorthin geweht hatte.


    "Ich kann dir einfach nichts abschlagen, Teresa!"


    


    *


    


    Du hast dir einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um dich zu verlieben, ging es mir durch den Kopf, während ich meinen roten 190er durch das nächtliche London steuerte. Ich ertappte mich dabei, besonders häufig in den Rückspiegel zu schauen.


    Immer wieder, wenn ein Wagen mir länger als zwei Abzweigungen folgte, glaubte ich, womöglich verfolgt zu werden. Vielleicht waren es nur meine Nerven. Zumindest versuchte ich mir das einzureden.


    Bevor ich nach Hause fuhr, machte ich noch einen kleinen Abstecher zur Redaktion des Guardians.


    Tim traf ich dort längst nicht mehr an.


    Redaktionsschluss war längst und lange vorbei und der einzige, der noch in seinem Büro saß und sich mit angestrengter Miene über den Schreibtisch beugte, war Martin T. McLane.


    "Ich soll Ihnen von Mr. Reilly bestellen, dass er Neuigkeiten für Sie hat, was eine gewisse Vereinigung namens DIE WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE angeht",sagte McLane mir, als ich mich bei ihm sehen ließ.


    "Dann werde ich ihn heute Abend wohl besser noch anrufen..." McLane schüttelte den Kopf.


    "Das hat keinen Sinn. Heute Abend sei er nicht zu Hause..."


    "Oh..."


    "Er hat übrigens mehrfach versucht, Sie zu erreichen, Teresa. Ist irgend etwas mit Ihrem Funktelefon nicht in Ordnung?"


    Ich nahm den Apparat aus der Handtasche und sah auf die Anzeige. Kein Wunder! Der Akku war leer.


    McLane kam mit ernstem Gesicht hinter seinem Schreibtisch hervor. Er schien nicht so recht zu wissen, wie er anfangen sollte. Er räusperte sich zunächst, dann begann er etwas unbeholfen: "Gibt es schon etwas Neues?"


    "Nein."


    "Und Scotland Yard?"


    "Ich bin wirklich für jede Hilfe dankbar, aber ich glaube kaum, dass Inpektor Barnes in dieser Sache irgend etwas ausrichten kann..."


    


    *


    


    Als ich zu Hause bei Tante Kims Villa ankam, spürte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich schloss die Tür auf und merkte, dass von irgendwoher ein Luftzug entstand. Eine Tür klapperte und schlug dann zu.


    Ich schloss die Haustür hinter mir und blieb dann einige Augenblicke lang wie erstarrt im Flur stehen. Ich lauschte und fühlte, wie das Herz immer schneller klopfte. Dann setzte ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen, bis ich die Bibliothek erreicht hatte. Ich öffnete die Tür. Ein Fenster war eingeschlagen und dann geöffnet worden. Viele der uralten Folianten aus Tante Kims Sammlung lagen auf dem Fußboden verstreut. Sie waren achtlos aus den Regalen herausgerissen worden. Es herrschte ein einziges Chaos... Wie mechanisch griff ich zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.


    Ich konnte mir schon denken, wonach diese ungebetenen Besucher gesucht hatten.


    Nicht lange und jemand vom Raubdezernat der Londoner Polizei erschien und nahm den Einbruch auf. Ein dürrer, ziemlich unscheinbarer Mann namens Miller, der seine Arbeit aber sehr gewissenhaft machte. Inspektor Barnes von Scotland Yard würde ich nicht benachrichtigen. Zu dieser späten Stunde hatte ich einfach keine Lust, mich mit ihm auseinandersetzen zu müssen.


    "Besonders vorsichtig scheinen die Einbrecher nicht gewesen zu sein", meinte Miller nach einer ersten Begutachtung. "Sie haben Fingerabdrücke hinterlassen. Das waren keine Profis..."


    


    *


    


    Tim war ziemlich müde, als ich ihn am nächsten Morgen in der Redaktion antraf.


    "Ich habe einiges über Gwyneth Baldwin und diese WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE herausgefunden", erklärte er mir. "Es ist mir sogar gelungen, an einen Informanten heranzukommen, der jahrelang Mitglied dieses seltsamen Zirkels war. Er heißt Charles Davies. Gestern Abend habe ich mich mit ihm getroffen."


    "Ah, deswegen warst du nicht erreichbar."


    "So ist ist es." Er grinste. "Auf diesen Davies bin ich durch das Archiv gestoßen. Vor ein paar Jahren hat er einen erfolglosen Prozess gegen Gwyneth Baldwin geführt, weil er sie verdächtigte, zumindest die Auftraggeberin eines Einbruchs zu sein, bei dem alles, was Davies an Schriften über die Lehre der WISSENDEN gesammelt hatte, entwendet wurde. Davies war gerade aus dem Zirkel ausgestiegen und offenbar befürchtete man, dass er das Material weitergeben könnte."


    "Verstehe."


    "Leider ließ sich nichts beweisen."


    Ich hoffte, dass das in meinem Fall anders war. Ich erwähnte Tim gegenüber kurz die Geschehnisse der letzten Nacht und forderte ihn dann auf, fortzufahren.


    "Diese Leute hängen einer seltsamen Lehre an, deren Zentrum eine Kristallkugel ist, die ein Zugang zu einer fremden Welt sei, die sie Pyrtoras nennen. Sie glauben, dass dort der Geist ihres Gründers John Weston fortlebt und sich mit einem dämonischen Wesen namens K'mreeh verbunden habe. K'mreeh sei ein zwar mächtiges und für unsere Vorstellungen mit gewaltigen Kräften ausgestattet, aber intelligenzlos gewesen. Erst durch die Verbindung mit dem Geist John Westons entstand jenes Wesen, das die WISSENDEN VOM KRISTALLAUGE als ihren obersten Herrn anbeten und dem sie nach und nach Zugang zu dieser Welt verschaffen wollen, damit es hier die Herrschaft antreten könne!" Tim zuckte die Achseln. "Ziemlich wirres Zeug, wenn du mich fragst. Allerdings behauptete dieser Davies, dabei gewesen zu sein, als John Weston angeblich im Inneren dieser Kristallkugel verschwand und eins mit K'mreeh wurde..."


    "Und wenn es die Wahrheit ist?", erwiderte ich, ohne zu überlegen.


    Tim hob die Augenbrauen.


    "Teresa!", sagte er tadelnd und sah mich zweifelnd an. "Bei allem Verständnis für dein Faible für das Übersinnliche..." Ich ging nicht weiter darauf ein.


    Stattdessen hörte ich mir noch an, daß die Gruppe sich zur Zeit hinter einem Verlag für esoterische Schriften verbarg, dessen Geschäftsführerin Gwyneth Baldwin gewesen war. "Soweit ich herausfinden konnte, scheint Sir Edward Barnham die Aktivitäten dieses Zirkels lange Zeit finanziert zu haben. Sein Tod muss ein herber Verlust für die gewesen sein!"


    "Kann ich mir denken..."


    "Ich hoffe, ich konnte etwas weiterhelfen." Ich nickte.


    "Natürlich. Es ist rührend, wie du dich in die Sache hineingekniet hast..."


    "Das ist doch selbstverständlich, Teresa! Und in einem derartigen Fall erst recht." Er seufzte und sah mich dann sehr ernst an. Ich wusste, dass er noch etwas sagen wollte, aber nicht so recht wusste, wie er es ausdrücken sollte. In der ganzen Zeit, die wir nun schon zusammenarbeiteten, hatte ich ihn gut genug kennengelernt, um so etwas sofort zu erkennen.


    Es musste etwas Unangenehmes sein.


    Ich versuchte, seinen Blick zu erhaschen, aber er wich mir aus und wandte den Kopf zur Seite.


    "Sag es mir ruhig", erklärte ich.


    "In den letzten Jahren verschwanden immer wieder Menschen im Umkreis der WISSENDEN spurlos... Keiner dieser Fälle wurde je aufgeklärt..."


    "Das lässt sich denken", murmelte ich.


    "Ich wollte dir keine Angst machen, Tessi. Aber du solltest es wissen!"


    "Ja."


    "Ich war übrigens am Tag noch einmal bei diesem einsamen Lagerhaus an der Themse. Ich fand dort zwar Spuren von eigenartigen Zeremonien, die dort abgehalten zu werden scheinen, aber nichts, was auf ein Verbrechen hindeutet..."


    


    *


    


    Als ich Barnham Manor erreichte, war das erste, was mir auffiel der Polizeiwagen auf dem ungepflegten Vorhof. Ich stellte den roten 190er daneben und und lief die brüchigen Stufen des Portals empor. Die Haustür öffnete sich und zwei Beamte in Uniform traten heraus, gefolgt von Clifton.


    "Etwas merkwürdig ist die ganze Angelegenheit schon, Mr. Clifton", meinte einer der Beamten.


    "Natürlich, Officer."


    "Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir nachher ein paar Leute vorbeischicken, die sich die Umgebung mal ein bisschen unter die Lupe nehmen!"


    "Nein, natürlich nicht", erwiderte Clifton.


    "Bleiben Sie noch länger in England?"


    "Auf jeden Fall bis ich dieses verrottete Anwesen verkauft und den Nachlass geordnet habe", erklärte er. "Hören Sie, Officer, ich hätte wirklich überhaupt keinen Grund, Miss Waters etwas anzutun oder sie verschwinden zu lassen! Wie ich Ihnen schon erklärte, kam sie im Auftrag von Mansfield Ltd. und zeigte sich interessiert daran, Barnham Manor zu einem akzeptablen Preis zu kaufen! Sie haben die Unterlagen in ihrer Mappe gesehen! Die beweisen es!"


    "Trotzdem ist Ihr Verhalten sehr verdächtig. Sie haben ihr Verschwinden nicht gemeldet! Erst eine Vermisstenanzeige hat uns hier her geführt! Und dann erzählen Sie uns, sie wüssten nicht, wo sich Miss Waters befindet. Sie konnten uns noch nicht einmal genau sagen, wann sie Ihr Haus verließ und auch sonst haben Sie sich in einige Widersprüche verstrickt." Der Officer atmete tief durch und meinte dann. "Sie sollten sich Ihre Aussagen nochmal gut überlegen, bevor Sie irgendwann vielleicht vereidigt werden... Zunächst halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung!"


    "Ja."


    Die beiden Officers verabschiedeten sich knapp und kühl und begrüßten auch mich kurz und gingen dann zu ihrem Wagen.


    "Hat es Ärger gegeben?" fragte ich George Clifton. Er atmete tief durch und begrüßte mich mit einem Kuss, bevor er dann sagte: "An deren Stelle würde ich genau dasselbe denken. Ich kann es ihnen nicht verübeln... Aber wenn ich die Wahrheit gesagt hätte, dann würde ich mich jetzt wohl schon bei einem Neurologen zur Begutachtung vorstellen müssen!" Wir gingen ins Haus.


    "Hast du schon gefrühstückt?", fragte ich.


    "Nein."


    "Ich habe uns etwas mitgebracht!"


    "Wenigstens ein gute Nachricht, Teresa. Aber vielleicht gibt es noch eine zweite. Ich habe ein paar herausgerissene Buchseiten gefunden, die Onkel Edward in einer kleinen, mit Eisen beschlagenen Holzschatulle aufbewahrte. War gar nicht so einfach, das Ding aufzubrechen. Aber diese Seiten schienen ihm sehr wichtig gewesen zu sein..."


    Noch vor dem Frühstück überflog ich aufgeregt die Seiten, die Clifton gefunden hatte. Es waren Beschreibungen verschiedener Rituale mit deren Hilfe man in Verbindung mit jener anderen Welt treten konnte, die die Kristallkugel hin und wieder zeigte. Ich schlang hastig ein paar Bissen hinunter, berichtete George von dem Einbruch der letzte Nacht und deutete dann auf die gefalteten, halb zerfallenen Seiten.


    "Eigentlich sind das Rituale zu denen die geistigen Energien von mehr Menschen vonnöten sind", erklärte ich.


    "Zumindest steht es hier so..."


    "Und du glaubst daran, dass diese Formeln wirklich auch etwas bewirken?"


    Unüberhörbarer Zweifel war Cliftons Tonfall zu entnehmen. Ich sah ihn an, sah in seine blauen Augen, unter denen sich Ränder befanden. Er sah übernächtigt aus. Vermutlich hatte er kaum geschlafen und stattdessen nach diesen fehlenden Seiten gesucht. Aber mir ging es kaum besser. Ich hatte ebenfalls kaum ein Auge zugedrückt, Immer wieder wurde ich durch wirre Träume geweckt. Träume, die mich wie böse Geister so verfolgten, bis ich zu erschöpft war und schließlich wenige Stunden wie ein Stein geschlafen hatte. Immer wieder hatte Tante Kim mir vor Augen gestanden. Ihr Gesicht, gefangen in dieser teuflischen Kugel.


    "Du hast gesehen, wie Sandra Waters verschwunden ist", sagte ich ruhig. "Ist das nicht ebenso unglaublich, wie diese Rituale und Formeln?"


    Er zuckte die Achseln. "Vor ein paar Tagen war ich ein Mann, der mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen steht. Ein Strafverteidiger, dem es um Tatsachen geht. Um die Wahrheit, wenn man es mit einem großen Begriff sagen will. Und jetzt..."


    Ich nahm seine Hand und drückte sie


    "Was ist jetzt?", flüsterte ich.


    Er bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht so recht zu deuten wusste.


    "Ich weiß nicht", murmelte er dann nach einer gewissen Pause. "Seit dem Augenblick, da ich diese verfluchte Kugel zum ersten Mal in der Hand hielt, scheint sich mein Leben mehr und mehr aufzulösen. Es geschehen Dinge, die jeder Erklärung spotten und nun stehe ich sogar schon fast unter Mordverdacht. Ich verliere Boden unter den Füßen!" Ich nickte.


    "Ich verstehe, was du meinst, George."


    "Wirklich?"


    "Ich hatte ein ähnliches Gefühl, als ich zum ersten Mal der Welt des Übersinnlichen begegnete..." Mehr wollte ich aber jetzt nicht dazu sagen, denn dann hätte ich über meine Gabe sprechen müssen. Über den Tod meiner Eltern, den ich als junges Mädchen vorhergesehen hatte... Das Gefühl der Vertrautheit war in diesem Moment so groß zwischen uns, dass ich beinahe doch darüber geredet hätte... Beinahe... Doch dann besann ich mich.


    "Wir müssen ausprobieren, was hier drin steht!", forderte ich. "Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, mit Tante Kim in Kontakt zu kommen!"


    


    *


    


    "Lassen Sie mich nicht allein, Mrs. Pearson!", rief Sandra Waters in heller Verzweiflung.


    Kimberley drehte sich herum.


    "Ich lasse Sie nicht allein. Aber wir können nicht einfach hier sitzen bleiben und die Hände in den Schoß legen. Kommen Sie!"


    "Ich habe das Gefühl, dass ich immer schwächer werde", klagte Sandra Waters, während sie hinter Kimberley herging. Kimberley hatte dasselbe Gefühl. Die Bewegungen fielen ihr immer schwerer und sie hatte den Eindruck, Bleigewichte an ihren Füßen zu haben. Vielleicht war es durch die ständige Flucht vor diesem unheimlich Schattenwesen bedingt... Sandras Hand war inzwischen nicht mehr transparent und sie hatte sich insgesamt etwas erholt.


    Sie kamen in einen Raum, der die Form eines verschobenen Parallelogramms hatte. Durch ein großes, rundes Fenster fiel für die Verhältnisse in diesem Gebäude ungewöhnlich viel Licht.


    "Es ist eigenartig", meinte Sandra, während sie auf ihre Armbanduhr sah. "Die Zeit scheint hier viel langsamer voranzuschreiten. Der Sekundenzeiger bewegt sich wie in Zeitlupe..."


    "Vielleicht ist das der Grund dafür, weshalb es hier keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht zu geben scheint", erwiderte Tante Kim und sah hinaus aus dem Fenster. Nebel wallten dort. Graue Nebelschwaden, für den Blick undurchdringlich. Was mag dahinter sein?, ging es Kimberley durch den Kopf. Aber bislang hatten sie ja noch nicht einmal einen Ausgang aus diesem grauenhaften Labyrinth gefunden... Dann glaubte sie plötzlich, Stimmen zu hören. Kimberley drehte den Kopf. Auch Sandra schien etwas gehört zu haben und stand wie erstarrt da. Leise, flüsternde Stimmen waren es. Manche Worte und Gesprächsfetzen waren sogar verständlich. Als Sandra stumm und mit vor Schrecken offenem Mund in eine bestimmte Richtung deutete, folgte Kimberley ihrer Blickrichtung und zuckte zusammen.


    Zwei transparente, kaum noch sichtbare Gestalten waren dort zu sehen. Ein Mann und eine Frau. Sie wirkten fast wie das blass auf eine Wand projizierte Bild eines Dia-Projektors, wenn es im Raum zu hell ist. Manchmal schienen sie für Augenblicke ganz zu verschwinden und ihre Stimme wurden dann vollkommen unverständlich.


    Dann schwiegen sie plötzlich und erwiderten den Blick.


    "Wer seid ihr?", fragte Tante Kim.


    "Was spielt das noch für eine Rolle, jetzt da wir schon fast nicht mehr existieren?", sagte der Mann. "Ich nehme an, wir sind auf ähnliche Weise hier, in dieses grauenhafte Haus gelangt..."


    "Durch den Kristall?", vergewisserte sich Kimberley.


    "Ja."


    Und die Frau ergänzte: "Seht uns an, dann wisst ihr, wie Euer Schicksal aussehen wird. Ihr werdet Euch langsam auflösen, eure Kraft verlieren, aufhören zu existieren..."


    "Ihr werdet verblassen wie ein Geist. Am Ende wird nichts bleiben. Nicht einmal die Erinnerung..."


    Kimberley schauderte. Etwas ähnliches hatte sie bereits vermutet. "Hat das etwas mit diesem dunklen Schattenwesen zu tun?"


    "Es ernährt sich von der Kraft derer, die durch das Kristallauge hier her gelangen", erklärte der Mann. Kimberley wollte noch etwas fragen, doch die wie schwebend wirkenden Gestalten waren auf einmal noch blasser geworden. Sie unterschieden sich kaum noch von der hinter ihnen liegenden grauen Steinwand. Ihre Stimmen waren nicht mehr als unverständliches Gemurmel, das einen aus einem Nachbarraum erreicht...


    Dann waren sie verschwunden.


    "Dies kann alles nicht wahr sein", flüsterte Sandra Waters, während sie verzweifelt den Kopf schüttelte. "Ich warte immer noch darauf, dass ich die Augen aufschlage und alles nur ein furchtbarer Alptraum war..."


    "Ich fürchte, da warten Sie vergebens", erwiderte Kimberley. Sie murmelte diese Worte nur vor sich hin und wirkte sehr in sich gekehrt. Ihr Blick war zu dem großen, hohen Fenster gerichtet. In den wallenden Nebelmassen schien jetzt Bewegung geraten zu sein. Die Schattierung des grauen Einerlei veränderte sich. Ein eigenartiges Leuchten, dessen Ursprung Kimberley nicht ergründen konnte, pulsierte nun. Dann riss die Nebelwand auseinander.


    Die beiden Frauen blickten jetzt mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen hinaus. Der Blick wurde frei auf eine riesenhafte Hand, die auf das Gebäude zuzukommen schien. Eine Frauenhand, wie an den lackierten Fingernägeln zu sehen war.


    "Mein Gott, was geht hier vor sich", flüsterte Sandra Waters ergriffen.


    Dann biss sie sich in die Unterlippe.


    Eine Szene aus dem Reich der Alpträume!


    Die Hand war plötzlich nicht mehr zu sehen, stattdessen tauchte ein ebenso riesenhaftes Frauengesicht auf. Es war feingeschnitten und umrahmt von brünettem Haar.


    "Teresa!", rief Kimberley. Verzweiflung mischte sich mit aufkeimender Hoffnung. Sie machte einen Schritt vorwärts und dann hämmerte sie gegen das kalte Fensterglas. "Teresa! Hilf mir! Teresa!"


    Das große Augenpaar mit den kräftigen Brauen schaute sie traurig an. Der vollippige Mund bewegte sich, schien zu sprechen... Aber keines der Worte war zu verstehen.


    "Teresa!"


    Kimberley war halb von Sinnen.


    Langsam begann sich wieder eine Wand aus grauem Nebel aufzubauen. Fast unmerklich wurde der Blick dadurch getrübt. Dann ging es sehr schnell. Das letzte, was Kimberley von dem großen Augenpaar sah, war ein tränennasses Glitzern.


    "Teresa", flüsterte sie und schluckte.


    


    *


    


    Ich hielt den Kristall in meiner Hand, spürte das eigenartige Prickeln, das von diesem Gegenstand aufging mir den Arm hinauflaufen und sah die kleine Gestalt im Inneren der Kugel verzweifelt gegen die Außenhaut schlagen. Ich glaubte sogar ein paar ihrer Worte zu verstehen, obwohl sie so leise waren, dass das kaum möglich war. "Hilf mir! Hilf mir!", schien es über ihre Lippen zu kommen.


    Bei ihr war noch jemand anders. Eine junge Frau.


    "Das ist Miss Waters!", hörte ich Clifton erstaunt sagen. Wir hatten es geschafft! Wir hatten eine Verbindung geschaffen in jenes Reich, dem Simon de Cartagena den geheimnisvollen Namen Pyrtoras gegeben hatte. Und Tante Kim schien noch zu leben und einigermaßen wohlauf zu sein.


    "Tante Kim!", rief ich. Aber sie schien mich nicht zu verstehen.


    Nebelschwaden im Inneren der Kugel verdeckten nach und nach die Sicht. Es war so, als würde sie von innen beschlagen. Ich wiederholte verzweifelt die formelhaften Worte einer uralten Sprache, die uns diesen Zugang ermöglicht hatten. Immer wieder murmelte ich sie vor mich hin und Clifton unterstützte mich dabei. Aber unsere Kräfte schienen nicht auszureichen. Unerbittlich schoben sich die Nebelschwaden zwischen uns und Tante Kim. Und dann war sie verschwunden. Ich blickte starr auf die glatte und jetzt wieder einheitlich graue Oberfläche der Kristallkugel und setze sie dann vorsichtig ab. Meine Hand fühlte sich taub an. Ich ließ mich auf den Stuhl sinken und fühlte mich völlig ausgelaugt. Alles schien sich vor meinen Augen zu drehen. Schwindel hatte mich erfasst. Ich warf einen kurzen Blick zu Clifton hinüber, dem es ähnlich schlecht zu gehen schien. Er rieb sich mit schmerzverzogenem Gesicht die Schläfen.


    "Was haben wir da nur gemacht?", kam es über seine Lippen.


    "Es war eine Verbindung", murmelte ich. "Und sowohl Tante Kim, als auch Miss Waters leben!"


    Clifton nickte.


    "Ob wir sie allerdings zurückholen können, ist eine ganz andere Frage."


    "Dazu brauchen wir den Stab", erwiderte ich. "So steht es jedenfalls hier, in den fehlenden Seiten..."


    "Ein geheimnisvoller Stab, von dem wir nicht wissen, ob er im Besitz von Onkel Edward war!", gab Clifton zu bedenken. Er schloss einen Augenblick lang die Augen. "Vielleicht hat ihn auch diese Gwyneth Baldwin in Besitz. Wer weiß?" Ich wartete ab, bis er die Augen wieder aufschlug und begegnete dann seinem Blick. "Wir müssen weitermachen, George! Vielleicht können wir die beiden dort drinnen doch noch retten..."


    Clifton nickte.


    "Du hast recht." Er zuckte die Achseln und fuhr dann fort: "Stellen wir Barnham Manor noch einmal auf den Kopf!" Dann erhob er sich, kam auf mich zu und nahm mich bei den Händen. Er zog mich zu sich herauf und nahm mich in den Arm.


    


    *


    


    Wir suchten das gesamte Landhaus ab, klopften die wenigen verbliebenen Möbel nach Geheimfächern ab. Wir betraten die kalten Kellergewölbe, aus denen einem ein Modergeruch entgegenschlug, der einem schier den Atem rauben konnte. Dicke Schimmelschichten wuchsen an den Fugen zwischen den Steinen entlang, hin und wieder war das Schaben von Ratten und Mäusen zu hören. Ein ungemütlicher Ort, an dem es mich nicht einen Augenblick länger als unbedingt notwendig hielt. Hinter einer Geheimtür hatte Sir Edward Barnham Flaschen mit geheimen Tinkturen aufbewahrt, die er für die Herstellung seiner Tierpräparate brauchte. Wir fanden Notizbücher voller Rezepturen und einen großen Vorrat an Chemikalien. Aber von einem mit magischen Zeichen versehenen Ebenholzstab war nirgends etwas zu sehen.


    Auch nicht in den kleinen Fächern, die sich in der Wand befanden. Wir stießen durch Zufall auf sie. Man konnte einzelne Steine aus der schimmelüberwucherten Wand lösen und fand dahinter kleine Behälter mit Dingen, von denen man nach all der Zeit nicht mehr sagen konnte, worum es sich mal gehandelt hatte. So genau wollten das auch weder George noch ich wissen. Der allgegenwärtige Verwesungsgeruch gab jedoch düstersten Ahnungen Nahrung.


    "Dein Onkel war schon ein merkwürdiger Mann!", stieß ich irgendwann in diesen Stunden hervor, die wir im Keller verbrachten.


    "Er war ein Sammler", erwiderte Clifton. "Briefmarken waren ihm wohl nicht interessant genug."


    "Ich hoffe nur, dass er auch diesen Stab gesammelt hat.."


    "Gibt es nicht vielleicht doch eine andere Möglichkeit?", fragte Clifton. "Eine bei der wir diesen magischen Stab nicht benötigen?"


    "Bei Simon de Cartagena steht, dass man einen Menschen, der auf diese fremde Welt gelangt ist, nur mit Hilfe dieses Stabes wieder zurückholen kann..." Ich zuckte die Schultern und lehnte mich an ihn.


    Er strich mir mit der Hand über die Schulter.


    "Ich glaube, hier unten hat es keinen Sinn mehr", bekannte er dann. Er hatte recht. Ich wusste es, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, dies zuzugeben.


    Ich schloss die Augen, versuchte mich zu konzentrieren und meine übersinnliche seherische Gabe bewusst einzusetzen. Ich versuchte etwas, was ich noch nie getan hatte. Ich nahm alle meine mentale Kraft zusammen, um auf diese Weise vielleicht eine Tagtraumvision zu erhalten. Und wenn es nur ein sekundenschnelles, schlaglichtartiges Bild vor meinem inneren Auge war... In diesem Augenblick wäre ich für alles dankbar gewesen, was auch nur eine vage Chance versprach... Mein Blick wurde verschwommen von der Feuchtigkeit, die mir in die Augen schoss.


    Vor meinem inneren Auge hingegen blieb alles dunkel. Keine Vision.


    Kein Hinweis. Nichts. Innerlich verfluchte ich meine Gabe. Wie oft schon hatte ich ihretwegen schlaflose Nächte und Tage aus Angst und Schrecken verbracht? Wie oft schon war das Wissen oder besser: die Ahnung von Wissen - die mir durch die Gabe hin und wieder zuteil wurde, eher Fluch als Segen gewesen!


    Und nun, da ich diese Gabe so dringend gebraucht hätte, da ließ sie mich im Stich.


    Ich fühlte mich so elend und ohnmächtig.


    An Cliftons Schulter begann ich hemmungslos zu schluchzen. Es war einfach zuviel. Und nirgends schien die Möglichkeit eines Auswegs zu sein...


    Tante Kim, ich habe dich so geliebt, ging es mir verzweifelt durch den Kopf. Wie eine Tochter ihre Mutter... Sollte dies nun ein Abschied für immer sein? Getrennt durch Magie und den Abgrund zwischen den Welten? Alles in mir sträubte sich dagegen, das zu akzeptieren.


    Arm in Arm gingen wir die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. hier konnte man wieder frei atmen. Eine kleine Pause gönnten wir uns.


    "Immerhin haben wir noch den hinteren Teil des Dachbodens, auf dem wir unsere Hoffnungen setzen können", meinte Clifton.


    


    *


    


    Am Nachmittag begann eine Polizeieinheit mit Hunde die Umgebung von Barnham Manor nach der vermissten Sandra Waters abzusuchen. Clifton sah ihnen aus einem der hohen Fenster zu. Die Suche dauerte bis zum Abend.


    George wurde noch einmal kurz verhört, dann zog das ganze Aufgebot an Wagen und Mannschaften ab. Von Sandra Waters gab es keine Spur...


    Wir suchten noch vergeblich den Dachboden ab, aber auch dort fanden wir den geheimnisvollen Stab nicht. Es war bereit dunkel, als wir die Suche schließlich abbrachen. Ich war unfähig, auch nur irgend etwas zu sagen. Ein Kloß steckte mir im Hals. Vielleicht jagst du einem Phantom hinterher!, sagte eine Stimme in mir, aber ich wollte nicht hören, was sie sagte. Es musste diesen Stab einfach hier irgendwo auf Barnham Manor geben.


    Wir gingen wieder in jenen Raum, in dem sich die Kristallkugel befand. Ich starrte sie an.


    Tante Kim...


    Sie war so nahe gewesen.


    George Clifton küsste mich zärtlich. "Soll ich uns etwas zur Stärkung machen?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Ich könnte jetzt keinen Bissen herunterbringen." Ich fühlte mich matt und elend.


    Im Nachbarraum befand sich ein großer Diwan, auf dem wir uns gemeinsam niederließen. Die Federn waren so gut wie durch und das Holz knarrte. Ein uraltes Stück, dachte ich. Mein Blick ging kurz zum Fenster. Draußen wurde es dunkel. Ich legte den Kopf an seine Schulter und genoss das Gefühl der Geborgenheit, das ich in Gegenwart dieses Mannes hatte. Gegenseitig gaben wir uns den Halt, den jeder von uns in dieser Situation brauchte.


    "George", sagte ich.


    "Ja?"


    "Ich glaube, ich habe mich in dich ziemlich heftig verliebt!" Er lächelte und wir küssten uns. Dann fragte er mit gespieltem Tadel: "Und das ist dir wirklich erst jetzt klargeworden?"


    Ich studierte überrascht den schelmischen Blick seiner blauen Augen.


    "Und dir?", gab ich zurück.


    "Ich wusste vom ersten Moment an, dass du eine ungewöhnliche Frau bist, Teresa! Eine Frau, wie ich sie zuvor noch nie getroffen habe!"


    Eine Weile lag ich so an seiner Schulter. Ich verlor das Gefühl für Zeit und irgendwann forderte mein erschöpfter Körper sein Recht. Das letzte, was ich wahrnahm, war Cliftons Hand, die mir zärtlich das Haar zurückstrich. Tiefer Schlaf hatte sich über mich gesenkt.


    


    *


    


    Als ich erwachte hatte ich die vage Erinnerung an einen sehr intensiven Traum. Er betraf den Ebenholzstab... Ich hatte ihn sehr intensiv vor mir gesehen...


    Verzweifelt versuchte ich, die Erinnerung festzuhalten, die mir wie feiner Sand zwischen den Fingern zu zerrinnen drohte.


    Doch etwas anderes besetzte in dieser Sekunde meine Aufmerksamkeit. Etwas, das mich vermutlich auch geweckt hatte.


    Geräusche an der Haustür. Offenbar versuchte jemand, sie gewaltsam aufzubrechen.


    Holz splitterte mit einem hässlichen Geräusch.


    Ich zuckte zusammen. Meine Hand krampfte sich um Cliftons muskulösen Oberarm. Er sah mich an und legte mir den Finger auf die Lippen.


    Dann standen wir beide vorsichtig auf.


    Clifton ging voran. Die Tür zum Nachbarraum stand offen. Die Kristallkugel befand sich auf dem Tisch und schimmerte leicht im Halbdunkel. Das schwache Leuchten, das jetzt von ihr ausging, pulsierte deutlich.


    Schnelle Schritte waren im Flur zu hören und im nächsten Moment stürmten zwei Maskierte herein. Mit einem Augenaufschlag Verzögerung folgte ein dritter. Sie trugen Sturmmasken, die nur die Augen freiließen. Sie waren schwarz gekleidet und wirkte wie Schatten in der Nacht.


    Clifton stürzte sich auf den ersten von ihnen und verpasste ihm eine Gerade, die ihn lang hinstreckte. Ich machte Licht und sah, wie ein vierter Einbrecher hereinkam.


    In dessen Hand sah ich etwas Dunkles, Metallisches. Ein Revolver.


    Der Kerl hob den Lauf, während Clifton gerade den zweiten Kerl niederzustrecken versuchte. Er traf den Maskierten am Oberkörper. Der Einbrecher wankte zunächst, packte Clifton dann aber am Kragen und stieß ihn grob nach hinten. Clifton taumelte rückwärts und kam hart gegen den Tisch, auf dem sich die Kugel befand.


    Der Kristall geriet in Bewegung und rollte vom Tisch herunter.


    Ich wollte hinzuspringen, aber längst hatten mich starke Arme wie in einem Schraubstock gefangengenommen. Ich versuchte mich zu wehren, aber dann erstarrte ich, als ich die Kugel auf den Rand des Tisches zurollen sah. Sie krachte auf den Boden. Ein hartes, hässliches Geräusch. Ich hatte erwartet, sie in tausend Scherben zerspringen zu sehen. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, denn das konnte bedeuten, dass wir nie wieder die Chance erhalten würden, mit Tante Kim in Verbindung zu treten.


    Aber es handelte sich um keinen gewöhnlichen Kristall. Er war ganz hart wie ein Diamant. Das schwere Stück hatte sogar das Holz des Fußbodenparketts ein wenig eingedrückt. Clifton, der rücklings auf den Boden geschleudert worden war, wollte sich wieder hochrappeln. Aber seine Bewegung gefror, als er den Revolverlauf sah, der auf ihn zeigte.


    "Schön ruhig!", grunzte der Maskierte. Worte, die unter der Maske so dumpf klangen, dass sie kaum zu verstehen waren. Innerhalb eines einzigen Augenblicks vollzog sich dann im Inneren der Kristallkugel eine gespenstische Wandlung. Das Grau löste sich auf. Wieder waren Bilder jener anderen Welt zu sehen.


    Pyrtoras, wie Simon de Cartagena sie genannt hatte. Dann erschien ein schattenhaftes Etwas. Formlos zuerst, dann bildeten sich Arme, die ins Riesenhafte wuchsen.


    "Nein!", schrie ich aus vollem Hals, den ich ahnte, was geschehen würde. "Nein! George!"


    Es durfte einfach nicht wahr sein! Das Herz schlug mir wie ein Hammerwerk. Ich versuchte mich aus dem Griff meines Bewachers zu befreien, der irgend etwas Unverständliches zu seinen Komplizen raunte.


    Entsetzt starrte ich auf die Kugel.


    Und auf George, meinen geliebten George!


    Aber es war längst zu spät. Die Hände aus purer Dunkelheit hatten ihn gepackt und immer weitere dieser schlangengleichen Arme griffen nach ihm.


    Ich schrie wie von Sinnen.


    Wie ein großer Schatten kam einer der Maskierten auf mich zu und drückte mir ein Tuch auf Nase und Mund. Ich versuchte, es abzuschütteln. Den Geruch kannte ich nur zu gut Chloroform...


    Das letzte, was ich aus den Augenwinkel heraus sah, war, wie George durch die schwarzen Arme ins Innere der Kugel hineingezogen wurde.


    Dann schwanden mir die Sinne. Ich hatte das Gefühl zu fallen, hörte einen Schrei und begriff schließlich, dass es mein eigener war.


    Finsternis umgab mich.


    


    *


    


    Als ich aus der Bewusstlosigkeit erwachte, schreckte ich hoch. Ich blickte mich um und fand mich allein. Der Kristall war nicht mehr da. Ich hatte nichts anderes erwartet. Die Maskierten waren sehr wahrscheinlich seinetwegen auf Barnham Manor eingebrochen.


    Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich auszumalen, wer dahintersteckte.


    Ich vermutete, dass Gwyneth Baldwin und ihre Getreuen jetzt frohlockten und sich schon bald in ihrer abgelegenen Kultstätte zu eine ihrer absonderlichen Rituale versammeln würden. Ich fragte mich, was diese Leute vorhatten und wie viel von Wissen eines Simon de Cartagena ihnen zur Verfügung stand. Bei dem Gedanken daran konnte es einem nur kalt den Rücken herunterlaufen...


    Ich stand auf und rieb mir eine schmerzende Stelle am Oberarm, an der ich vermutlich einen blauen Flecken bekommen würde.


    Die Erinnerung an das Geschehene ließ Verzweiflung in mir aufkeimen. Jetzt also auch George... Diese Kristallkugel hatte uns allen nur Unglück gebracht. Fieberhaft überlegte ich, was zu tun war. Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen. Ich erinnerte mich an meinen Traum.


    Ganz dunkel nur.


    Ich hatte den Stab gesehen, kurz bevor ich durch die Einbrecher erwacht war. Ich versuchte, mir das Bild nochmals in Erinnerung zu rufen.


    In meinem Traum hatte ich den Stab vor mir gesehen, obwohl ich nichts als eine schlechte Zeichnung von ihm kannte. Dunkel mit gewellter Maserung sah ich das Ebenholz vor mir und darin die eigenartigen Schnitzereien.


    Ein Auge...


    Jenes Symbol, das auch Gwyneth Baldwin und ihre Getreuen benutzten. Es stand für den Kristall...


    Ich versuchte mich an Einzelheiten der Umgebung zu erinnern, aber da schien nichts als Finsternis zu sein. Schwärze, sonst war da nichts.


    Die kalten Fischaugen eines Piranhas...


    Es war eigenartig. Immer, wenn ich in meinem Traum den Stab vor mir gesehen hatte, dann hatte ich wenig später dieses zweite Bild in meiner Vorstellung gehabt. Und so war es auch jetzt. Ich ließ den Blick schweifen. Ein Piranha... Eines von Sir Edwards abscheulichen Präparaten war ein ausgestopfter Piranha. Ein großes, dickes Exemplar mit mörderischen kleinen Zähnen. Ein kaltes, kleines Monster, das einem mit gefrorenem Blick und aufgerissenem Maul anstierte.


    Ich nahm mir den staubbedeckten Fisch, dessen Schuppen sich wie Pergament anfühlten. Der Ständer, auf dem der Fisch befestigt war, war aus...


    Schwarzem Ebenholz!


    Ich atmete tief durch. Ich fühlte, dass ich der Lösung ganz nahe war.


    Dann fand ich die kleine Öffnung an der Seite des Fisches. Sie war derart in den Kiemen verborgen, dass man sie nicht ohne weiteres erkennen konnte.


    Der Fisch war nichts weiter, als ein geschickt getarntes Futteral. Ich zog einen etwa zwei Finger dicken Stab aus Ebenholz hervor. Ich wusste sofort, dass es jener Stab war, von dem Simon de Cartagena berichtete. Jener, den ich im Traum vor mir gesehen hatte. Jedes Detail stimmte, bis auf die kleinste Schnitzerei. Ein prickelndes Gefühl ging von dem Stab aus, als ich ihn in der Hand hielt. Es lief mir den Arm hinauf. Es war ein gespenstischer Schauer, eine Kraft, die mich tief im Inneren auch erschreckte.


    Ich erinnerte mich an das, was ich bei Simon de Cartagena über den Stab gelesen hatte: Es bedarf keines Rituals und keiner magischen Formeln, um den Stab anzuwenden. Er selbst wird dir den Weg weisen... Aber nimm ihn nur im Notfall in die Hand! Seine Kräfte können mörderisch sein...


    


    *


    


    Ich setzte mich ans Steuer meines Mercedes und fuhr los. Den magischen Stab legte ich auf den Beifahrersitz und fuhr los.


    Mein Ziel war jenes verlassene Lagerhaus, wohin Tim Gwyneth Baldwin gefolgt war.


    Das alte Grundstück von Rodman Sons.


    Vor einem halben Jahr hatte ich eine Reportage gemacht, in der es darum ging, daß ein zwielichtiger Immobilienhai das Grundstück aufkaufen wollte, dem Verbindungen zur Unterwelt nachgesagt wurden. Ich versuchte mich an den Weg zu erinnern.


    Es lag ziemlich weit draußen in den Außenbezirken. Rodman Sons waren sicher schon seit zwanzig Jahren pleite und seitdem stand das Grundstück leer...


    Oder wurde anderweitig genutzt, ohne daß die derzeitigen Besitzer davon auch nur die geringste Ahnung hatten. Schon aus einiger Entfernung sah ich, dass ich hier richtig war. Hier fand etwas statt...


    Wie ein riesiger Schatten erhob sich das alte Lagerhaus. Aber innen flackerte es, wie von Dutzenden von Fackeln. Ich stellte den Wagen in einiger Entfernung ab, nahm den Ebenholzstab an mich und schlich in geduckter Haltung auf das Lagerhaus zu. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, wenn ich es erreicht hatte. Ich hoffte nur, dass meine Vermutung auch den Tatsachen entsprach und die Kristallkugel wirklich hier war.


    Aus dem Inneren des Lagerhauses drang ein summendes Geräusch. Ein dumpfer, gespenstisch klingender Gesang aus tiefen Kehlen. Worte, die ständig wiederholt wurden. Ein einzelner Wächter patrouillierte vor dem Eingangstor auf und ab. Ich nahm hinter einem Busch Deckung, wartete, bis er sich herumdrehte und schlich dann weiter.


    Ein paar Augenblicke später hatte ich das Lagerhaus erreicht. Hoch ragte das riesige Gemäuer vor mir auf. Ich tastete mich die lange Wand entlang und blickte dann durch eines der Fenster, in denen schon so gut wie kein Glas mehr war. Eine gespenstische Szene bot sich mir da.


    In der Mitte des Raumes lag die Kristallkugel auf einem kleinen Holzaltar. Sie leuchtete. In einem Halbkreis hatten sich etwa zwei Dutzend Personen aufgestellt. Viele von ihnen trugen brennende Fackeln in den Händen. Ihr Gesang war zu einem schrillen Kreischen angeschwollen.


    Und immer wieder wiederholten sich dieselben Worte.


    "K'mreeh Pyrtoras!", klang es in einem stampfenden, unerbittlichen Rhythmus, der sich immer mehr zu beschleunigen schien. Es war kaum zu glauben, dass etwas derartiges im London des zwanzigsten Jahrhunderts stattfand!


    Ich drücke mich die kalte Steinwand entlang und gelangte zu einem Hintereingang. Die Tür war längst dermaßen von Wind und Wetter verzogen worden, dass sie sich nicht mehr schließen ließ. Sie stand halboffen. Ich ging hindurch und verharrte dann hinter einem dicken Betonpfeiler im Schatten. Aus dem Halbkreis trat jetzt jemand hervor.


    Es war Gwyneth Baldwin. Sie breitete die Arme aus und bewegte sie dann ruckartig nach unten.


    Von einer Sekunde zur nächsten war es still in der Halle. Nur das Knistern der brennenden Fackeln erfüllte noch den Raum.


    Das und mein Atmen, so hatte ich das Gefühl.


    Gwyneth schloss die Augen. Sie wirkte angestrengt.


    "John Weston, der du dich mit K'mreeh vereinigt hast! Wir rufen dich! Erscheine uns!"


    Alle Anwesenden hatten jetzt ihre Augen geschlossen. Ihre Gesichter wirkten verzerrt wie unter großer Anstrengung. Durch ihr Ritual schienen sie sich in eine Art Trance Zustand hineingebracht zu haben.


    Das Licht umgab die Kristallkugel jetzt wie eine helle Aura, die immer schneller pulsierte. Und dann geschah es... Etwas Dunkles erschien auf der Oberfläche der Kugel. Erst war es nur ein kleiner Punkt gewesen, doch er wuchs innerhalb eines einzigen Augenblicks so weit an, dass dieses schwarze Etwas die gesamte Oberfläche der Kugel zu bedecken schien. Mit einem zischenden Geräusch trat es dann aus der Kugel heraus. Vor meinen Augen bildete sich eine schattenhafte, vielarmige Gestalt. Schlangenähnliche Arme bildeten sich und verschwanden wieder.


    "Komm in diese Welt und sei wieder unser Herr!", rief Gwyneth Baldwin.


    Die dunkle Gestalt bekam jetzt ein Gesicht. Augen, Ohren, einen dünnlippigen Mund... Es musste das Gesicht John Westons sein.


    Wie automatisch trat ich vor. Mit schnellen, entschlossenen Schritten ging ich in Richtung des Kristalls.


    Gwyneth Baldwin sah mich an wie einen Dämon. Meine Schritte waren auf dem harten Beton deutlich hörbar und hallten in dem alten Lagerhaus wider. Innerhalb weniger Augenblicke waren die Anwesenden aus ihrer Trance gerissen und blickten mich fassungslos an.


    Die dunkle Gestalt war inzwischen zu riesenhafter Größe angewachsen. Noch immer schien reine Finsternis aus dem Kristall herauszuquellen. Ein dumpfer Laut ging von der Gestalt auf. Es klang wie das drohende Grollen eines nahenden Gewitters. Und dann sah ich schwarze Arme sich in meine Richtung strecken. Sie wuchsen über jedes natürliche Maß hinaus. Blitzschnell kamen sie heran.


    Kalte Schauer jagten mir über den Rücken. Ich hatte so große Angst, wie vielleicht noch nie in meinem Leben. Schließlich hatte ich gesehen, wozu diese schlangengleichen Arme mit ihren riesenhaften Händen in der Lage waren. Und dann fühlte ich, wie ein seltsames Prickeln von dem Ebenholzstab in meiner Hand ausging. Es fühlte sich ähnlich dem an, was ich immer dann empfunden hatte, wenn meine Finger die Oberfläche des Kristalls berührt hatten... Wie automatisch hob ich den Arm.


    Fast hatte ich das Gefühl, als würde eine geheimnisvolle Kraft den Arm emporziehen und in Richtung des Kristalls zeigen lassen.


    Das Schattenwesen hatte indessen immer mehr menschliche Züge angenommen.


    "Nein!", rief eine dumpfe Stimme. "Ich werde es nicht geschehen lassen!" Angst klang aus diesen Worten heraus. Ich fühlte wie die aus Finsternis geborenen Hände dieses seltsamen Wesens, das einmal John Weston gewesen war, mich berührten, mich festhielten...


    Doch im selben Moment fuhr aus dem Ebenholzstab ein greller Lichtstrahl, der direkt in die Kristallkugel fuhr. Im nächsten Moment fühlte ich, dass sich der Ebenholzstab nicht mehr in einer Hand befand.


    Er hatte sich aufgelöst.


    Ich erschrak und wollte unwillkürlich einen Schritt zurückweichen, doch die Schattenarme hielten mich. Alles was nun geschah, lag nicht mehr in meiner Hand. Ich schluckte und wartete mit klopfendem Herzen ab. Der Griff der geisterhaften Hände schien nachzulassen. Sie zogen sich von mir zurück. Und ich machte sofort einen Schritt rückwärts.


    Die riesenhafte dunkle Gestalt erstarrte, ihre Arme zogen sich zurück. Sie schien durchsichtig zu werden, schrumpfte und zog sich mit einem zischenden Geräusch in das Innere der Kristallkugel zurück. Als schwarzes, fleckenartiges Gebilde war sie an deren Oberfläche sichtbar, bevor sie von grauweißem Nebel überdeckt wurde.


    Dann zersprang der Kristall mit einem ohrenbetäubenden Knall. Tausend Scherben wurde in die Höhe geschleudert. Aus dem Inneren trat ein leuchtender Ball hervor, dessen Licht immer mehr zunahm und innerhalb weniger Sekunden derart grell wurde, dass man die Augen davor schützen musste. Ich hörte die Anhänger der Gwyneth Baldwin wild durcheinanderrufen.


    Eine Panik schien unter den Okkultisten ausgebrochen zu sein.


    Sie rannten davon.


    Eine Hitzewelle ging von dem leuchtenden Ball aus. Wie einen Schirm hielt ich mir die Hand vor das Gesicht und wich nun ebenfalls zurück. Züngelnde Flammen krochen blitzschnell über den Boden und verstärkten die Panik noch. Gwyneth Baldwin starrte mich an.


    Ihr Gesicht war verzerrt.


    "Was haben Sie nur getan, Miss Allister!" Dann rannte auch sie durch den Haupteingang davon. Ich verschanzte mich hinter einem Betonpfeiler. Es wurde unerträglich heiß.


    Die Worte von Gwyneth Baldwin gingen mir noch einmal durch den Kopf. Was hatte ich getan? Der Kristall schien vernichtet, aber selbst Simon de Cartagena schien kaum eine Vorstellung davon gehabt zu haben, was das für Folgen gaben konnte...


    Ich hatte Tante Kim retten wollen. Und natürlich George, der ebenfalls von dem gespenstischen Wesen aus dem Inneren der Kugel in jene fremde Welt hineingezogen worden war, die den Namen Pyrtoras trug.


    Aber es war nicht meine Absicht gewesen, den Kristall zu vernichten. Zumindest nicht, ohne vorher zu wissen, welche Auswirkungen das hatte...


    Tränen liefen mir über das Gesicht.


    Sie sind verloren...


    Diese Erkenntnis war für mich wie ein Stich direkt ins Herz.


    Aber vermutlich war es die Wahrheit. Für Tante Kim, Sandra Waters und George würde es wohl kaum noch eine Rückkehr aus jener schrecklichen Alptraumwelt geben, in der sie gefangen waren...


    Das Fenster dorthin war zerstört.


    Endgültig.


    


    *


    


    Ich bewegte mich auf den Hintereingang der Lagerhalle zu, da sah ich, dass die Flammen zurückgingen und schließlich ganz verloschen. Die Hitze war jetzt nicht mehr so schlimm und ließ rasch nach. Die Neugier hielt mich dort.


    Nebel bildete sich wie aus dem Nichts an jener Stelle, wo sich die Kristallkugel befunden hatte. Das Leuchten ließ nach. Ein kühler Hauch schien durch die kahle Halle zu fegen und ließ meine Haare nach hinten wehen. Wie feiner Rauch verteilte sich der Nebel im ganzen Raum. Die dichten Schwaden waberten und bildeten immer neue Formen.


    Wie gebannt stand ich da.


    Gedanken wirbelten durcheinander. Ich glaubte, alles verloren zu haben.


    Tiefe Traurigkeit erfüllte mich. Ich fühlte mich leer und ausgelaugt. Fast wie tot.


    Dann lenkte etwas meine Aufmerksamkeit auf sich. Erst glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen, dann kniff ich die Augen ungläubig zusammen und starrte in die dichten Nebelschwaden hinein.


    Ein schattenhafter Umriss wurde dort sichtbar. Eine menschliche Gestalt hob sich gegen das helle Grau des Nebels ab. Wenig später sah ich das Gesicht im Schein des seltsamen Leuchtens, das - wenngleich schwächer geworden - noch immer den ganzen Raum erfüllte.


    "George!", rief ich.


    Ich lief zu ihm.


    Wir sahen uns an. Einen Augenblick lang konnte ich es kaum fassen, dass er es wirklich war. Ich glaubte an eine Halluzination. Einen Streich, den meine überreizten Sinne mir gespielt hatten. Aber als wir uns in die Arme fielen und ich seine warmen Lippen auf den meinen spürte, da wusste ich, dass es kein Trugbild war.


    "George, ich bin ja so froh..."


    "Teresa!"


    Wir hielten uns eng umschlungen fest. "Ich hatte schon geglaubt..." Ich sprach nicht weiter, sondern blickte an seiner Schulter vorbei. Zwei weitere Gestalten sah ich da aus dem Nebel auftauchen.


    "Tante Kim!"


    "Mein Kind, es war schrecklich!", erwiderte sie. In ihrer Begleitung befand sich eine junge Frau mit blonden Haaren. Das musste Sandra Waters sein.


    Ich löste mich von George und nahm auch Tante Kim in die Arme. "Ich bin ja so froh, dich wiederzusehen", sagte ich. Sie sah mich an. Ihre Auge waren matt und glanzlos.


    "Ich bin so unsagbar müde", murmelte sie. "So ohne Kraft..."


    "Jetzt wird alles gut, Tante Kim."


    "Was hast du getan, Teresa?"


    Ich berichtete von dem Stab. Sie nickte und um ihre Mundwinkel spielte ein wissendes, aber sehr müde wirkendes Lächeln. "Ja, ich habe davon gelesen, Teresa..." Sie blickte kurz zurück. "In jener Alptraumwelt lebte ein bösartiges Schattenwesen", sagte Tante Kim. "Es ernährte sich von den Lebensenergien derer, die es in diese furchtbare Welt verschlagen hatte... Wir lösten uns mehr und mehr auf, Teresa! Es war furchtbar..."


    "Oh, Tante Kim."


    "Wir haben andere gesehen, die schon beinahe nicht mehr existierten..." Tante Kim wandte den Blick rückwärts.


    "Vermutlich kam für sie jede Hilfe zu spät... Teresa, ich bin so unendlich müde!"


    Ich sagte: "John Weston ist mit diesem Wesen namens K'mreeh verschmolzen! Das Wesen konnte sogar seine Gestalt annehmen..."


    "Vielleicht hat Weston auf diese Weise ungeahnte Macht erlangen wollen... Aber vielleicht war es auch umgekehrt und dieses Wesen brauchte Weston, um auf unserer Welt Fuß fassen zu können."


    Sie atmete tief durch. "Tessi", sagte sie dann. "Du hast uns das Leben gerettet!"


    Wir verließen die alte Lagerhalle.


    Draußen war dunkle Nacht. Es war kühl geworden, aber George Cliftons Hand, die sich um die meine schloss, war angenehm warm. Ich wollte ihn nicht loslassen. Nicht, nach all dem, was geschehen war.

  


  
    Das alte, rissige Gemäuer der Lagerhalle war umgeben von einer seltsamen, leuchtenden Aura, die langsam schwächer wurde, ehe sie schließlich ganz verblasste. Wir standen da und starrten mit offenen Mündern dorthin.


    Ich fragte: "Was glaubst du, Tante Kim? Existiert dieses Wesen noch?"


    Sie zuckte die Schulter.


    "Ich weiß es nicht", sagte sie. "Aber auf jeden Fall hat es nun keinerlei Möglichkeiten mehr, in unsere Welt zu gelangen!"


    Ja, dachte ich. Selbst dann nicht, wenn bedenkenlose Okkultisten wie Gwyneth Baldwin und ihre Leute dieses Wesen als ihren Herrn und Meister ansahen und sich nichts mehr wünschten, als es in unserer Welt erscheinen zu lassen. Die Kristallkugel war zerstört. Das Fenster in die Welt Pyrtoras existierte nicht mehr.


    


    *


    


    Tante Kim war doch etwas mitgenommener, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Der Arzt diagnostizierte eine allgemeine Schwäche, deren Ursache er nicht zu erklären wusste und riet ihr, sich mehr Ruhe zu gönnen. Als dann auch noch Herzrhythmusstörungen dazukamen, verbrachte sie einige Tage zur Beobachtung im Krankenhaus. Danach besserte sich ihr Zustand langsam wieder.


    Ich besuchte sie täglich in der Klinik.


    Mit Inspektor Barnes hatte ich ein ziemlich unangenehmes Gespräch. Natürlich wollte er wissen, wo Tante Kim die ganze Zeit über gesteckt hatte.


    Ich log ihm etwas von einem privaten Missverständnis und einer plötzlichen Reise vor, die Tante Kim unternommen haben sollte. Er glaubte mir davon kein Wort und lag damit natürlich richtig. Andererseits konnte ich ihm die Wahrheit nun wirklich noch viel schlechter zumuten, als diese Lüge. Und da Tante Kim meine Aussage in allen Einzelheiten bestätigte, stand Barnes da wie ein begossener Pudel. Ich hatte den Eindruck, dass er sich irgendwie auf den Arm genommen fühlte.


    Es war nicht zu ändern.


    Vermutlich würde er sich dafür bei nächster Gelegenheit auf seine kratzbürstige Weise bei mir revanchieren. Doch das wollte ich gelassen auf mich zukommen lassen.


    Sandra Waters wurde ebenfalls von der Polizei verhört. Natürlich wunderte man sich auch in ihrem Fall über ihre plötzliche Rückkehr, nachdem sie als vermisst gegolten hatte. Ihre Aussagen waren dermaßen wirr, dass sie eine mehrwöchige Arbeitspause wegen psychischer Erschöpfung von ihrem Arzt verschrieben bekam. George Cliftons Pläne, was den Verkauf von Barnam Manor anging verzögerte sich dadurch etwas. Aber das war mir eigentlich nur recht. Hatten wir so doch noch etwas mehr Zeit füreinander.


    Der Tag des Abschieds würde ohnehin viel zu früh kommen. Jedenfalls empfand ich so und ich hatte das Gefühl, dass George meine Gefühle teilte.


    An einem der folgenden Tage suchten George und ich das alte Lagerhaus von Rodman Sons auf.


    Arm in Arm betraten wir jetzt das Gebäude. Ein kühler Wind fegte hindurch. Noch lagen verloschene Pechfackeln auf dem Boden, die die Okkultisten bei ihrer panischen Flucht zurückgelassen hatten.


    Und offenbar war seit jener Nacht niemand mehr von ihnen hiergewesen.


    George sah mich an. Seine Hand strich zart über meine Wange und ich umschlang seine Taille mit meinen Armen.


    "Manchmal frage ich mich auch jetzt noch, ob das alles wirklich geschehen ist oder alles nur ein furchtbarer Alptraum war", sagte er dann mit einem milden Lächeln um die Lippen.


    "Es ist wirklich geschehen, George..."


    "Ja", sagt er. "Ich weiß. Oder besser gesagt: Ich versuche zu akzeptieren, dass das Wirklichkeit war..."


    "Wir haben einen Alptraum geteilt, George!" Er zuckte die Schultern und lächelte mich herausfordernd an. "Immerhin habe während dieses Alptraums eine Traumfrau getroffen, Teresa. Ist das nicht auch etwas?" Ich erwiderte sein Lächeln, aus dem Liebe und Zuneigung sprachen.


    Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss voller Leidenschaft. Seine Arme hielten mich und ich fühlte mich sicher und geborgen - selbst an diesem Ort des Schreckens. Ich schmiegte mich an ihn. An den Abschied werde ich jetzt nicht denken! ging es mir dabei durch den Kopf. Weder jetzt noch heute Nacht...
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